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Bekanntlich weichen die Runen in ihrer Figur, 
Benennung und Reihenfolge gänzlich ab von den übrigen 
Alphabeten. Diese Eigenthümlichkeit kann nichts Zu- 
fälliges sein; sie muss einen bestimmten Grund haben. 
Schon längst schien mir in dieser Hinsicht die erste 
Rune äusserst bedeutungsvoll. Die Uebereinstimmung 
ihrer Figur mit der altphönicischen Form des ersten 
Buchstabens im semitischen Alphabet, die gleiche Be- 
deutung der Benennung und die Anwendung beider als 
Symbol der höchsten Gottheit sind zu bezeichnend, um 
nicht in ihnen einen beachtenswerthen Fingerzeig zu 
gewahren. Eine ebenso schwierige als mühsame Ver- 
gleichung der Runen mit diesem uralten Alphabete und 
seinen Verzweigungen begründete in mir die in diesem 
Schriftchen als möglich und wahrscheinlich dargestellte 
Vermuthung, dass die Runen unmittelbar aus demselben 
entstanden seien *— eine Vermuthung, die mir aller- 
dings von Anfang an dunkel vorschwebte und als Leit- 
stern in den Irrgängen der Voraussetzungen und den 
Nebelreichen der Sagen diente. Ich will hier keines- 
wegs in den sprichwörtlich gewordenen Freuderuf jenes 
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grossen Mathematikers einstimmen, ich glaube aber eine 
alte und vielfach besprochene Frage von einer ganz 
neuen und einer ernsten Priifung nicht unwiirdigen Seite 
beleuchtet zu haben. Diese Frage wiirde sich jetzt so 
gestalten: Sind die Odinischen Runen in einer vorhisto- 
rischen Zeit und zwar auf die Weise, wie D. vermuthet 
und nachzuweisen versucht hat, aus einem alten semi- 
tischen Alphabet entstanden? und sind sie, wie die 
hieratische Schrift fiir den sahidischen Dialect, so ur- 
spriinglich für die Odinische Mundart eine zu religiösen 
und mantischen Zwecken bestimmte Geheimschrift der 
Priester gewesen? 

Um mehr Anhalt zu gewinnen, war eine kurze 
Uebersicht der neusten Ansichten über Entstehung der 
Schrift im Allgemeinen fast unentbehrlich, und diese 
liess sich wieder nicht geben, ohne in das Gebiet der 
Entstehung der Sprache überzugreifen. Für den in 
diesen Gegenständen nur einigermassen bewanderten 
Leser sind diese Abschweifungen überflüssig und können 
daher gern von ihm überschlagen werden; dem weniger 
kundigen dagegen sind sie vielleicht ungeachtet ihrer 
oft aphoristischen Gedrängtheit nicht ganz unerwünscht. 
Noch nothwendiger als jene Uebersicht, war aber ein 

Nachweis, dass die Runen nicht für das Isländische, 
«sondern für eine einer Urzeit angehörende Mundart, die 
ich die Odinische genannt, erfunden seien. Einen Versuch 
eines solchen Nachweises enthalten die letzten Abschnitte. 
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I. 
Von der Sprache. 


§. 1, 
| Entstehung der Sprache. 


H 


Sobald der erste Mensch geschaffen war, dachte 
er — sprach schweigend; sobald er nicht mehr als 
Einzelwesen seiner Art dastand, sprach er — dachte 
laut. Die Geschichte weiss nach Schelling nichts 
von einem Volke ohne Sprache, oder, wie Herder 
sich witzelnd ausdrückt, von menschlichen Orang Ou- 
tangs. Eben so wenig wie der Mensch vor dem Denken 
das Denken erfinden konnte, eben so wenig konnte er 
vor dem Sprechen das Sprechen erdenken. Ist aber 
die Sprache kein Ergebniss seines Nachdenkens, son- 
dern das Erzeugniss seines unbewussten Geisteslebens 
— und eine ähnliche bewusstlose Thätigkeit des Gei- 
stes findet ja stets’ bei dem wahren Dichter statt — 
so müssen Begriff und Laut bei ihm in einer innigen 
Wechselwirkung gestanden haben. Aeusserst bezeich- 
nend ist es daher auch, wenn im Hebräischen denken 
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und sprechen durch dasselbe Wort dmar ausgedrückt 
werden. 

Allein der Mensch ist ein freies Wesen. Die Sprache 
wurde ihm also nicht anerschaffen, wie dem Vogel 
der Gesang, sondern ,,wie der Mensch allerlei leben- 
dige Thiere nennen würde, so sollten sie heissen. 6‘ 

Wie schwierig es nun auch immer sein möge, beim 
Ursprunge der Sprache zwischen Göttlichem und 
Menschlichem, zwischen Freiheit und Nothwendigkeit 
eine scharfe Grenze zu ziehen: so dürfte doch diese 
Ansicht, dass die Sprache dem Menschen weder offen- 
bart noch anerschaffen, weder eine Erfindung noch 
eine blosse organische Thätigkeit desselben sei, son- 
dern, dass er sie unbewusst durch seinen bewussten 
Geist erzeugt habe, je mehr und mehr Geltung ge- 
winnen*). Wie die Sinne zwischen unserer Seele und 
der Schöpfung vermitteln, so ist die Sprache nach 
H. Steinthal eine Vermittlerin der Seele mit sich 
selbst. 

Die Linguistik setzt zwar, als eine Beobachtungs- 
wissenschaft, die Sprache als gegeben voraus und be- 


*) Man sagt daher uneigentlich: Mann kommt von der Wurzel 
man, denken, und bezeichnet ein denkendes Wesen; denn erst ans 
der Benennung des Menschen als eines denkenden Wesens ent- 
wickelte sich nach und nach der Begriff des Denkens, Erinnerns, 
Liebens. Ueberhaupt wurde ursprünglich das Besondere zuerst 
benannt und diese Benennung auf das Allgemeine übertragen; so 
bedeutet z. B. grün eigentlich grasig, d. h. die Farbe des Grases 
habend. 


3 
schäftigt sich mithin eigentlich nicht mit der Erörterung 
des Ursprunges derselben, wenn sie nicht in das Ge- 
biet der Metaphysik oder Psychologie oder wohl gar, 
wie bei Franz Kaulen in seinem Werke ,,die Sprach- 
verwirrung zu Babel‘, der Theologie übergreifen will; 
obige Ansicht dürfte ihr indessen zur sichersten Grund- 
lage dienen, um eine klare Einsicht in ihr Wesen und 
ihre Entwickelung, die natürlich stets denselben Ge- 
setzen, wie bei ihrem Ursprunge folgen muss, gewäh- 
ren zu können. | 


8. 2. 
Wort und Wurzel. , 


Ist nun die Sprache ein lauter Gedanke, so war 
‚auch von Anfang an ihre Aufgabe, dem Ohre Begriffe 
und Beziehungen derselben zu einander durch Laute 
vernehmbar zu machen. Durch Verwachsen und Ver- 
schmelzen dieser Sprachelemente entstand das Wort. 
Scheidet man daher von einem Worte wieder alle Be- 
ziehungselemente, so bleibt ein ursprünglicher Kern 
übrig, den man Wurzel nennt. 

In dem gothischen Worte sunus, Sohn, z. B. ist 
su, welches gebären bedeutet, Wurzel, nu und e sind 
Beziehungselemente, von welchen jenes etwas schon 
Geschehenes ausdrückt und dieses, eine Verstümme- 
lung von sa, zur Bezeichnung eines Einzelwesens männ- 
lichen Geschlechts dient. Dieses Wort würde also in 
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su-nu-s zu zerlegen sein. Wie nun die Ziffern einer 
zusammengesetzten Zahl an und für sich selbst Zahlen 
sind, so sind auch die Beziehungselemente an und 
für sich selbst Wurzeln. 

Dieses Zerlegen des Wortes in Wurzel und Be- 
ziehungselemente ist einer der schönsten Triumphe, 
welche sich die vergleichende und historische Sprach- 
forschung durch ihre Heroen Franz Bopp und Ja- 
cob Grimm erkämpft hat, und sie dürfte deren noch 
mehrere auf der betretenen und immer mehr Platz grei- 
fenden Bahn zu hoffen haben. 


8. 3. 


Verschiedene Sprachen.*) 


Nicht bei allen Völkern hat sich die Sprache in 
gleichem Grade entwickelt. Während sie bei dem 
einen, wie es scheint, auf der untersten Staffel stehen 
blieb, gipfelte sie bei einem anderen und begann wie- 
derum einen neuen Kreislauf. 

Hiernach hat man seit A. W. von Schlegel alle 
bis jetzt bekannten Sprachen in drei Klassen getheilt. 


*) Die Frage, ob alle Sprachen von Einer abstammen oder 
nicht, kann hier füglich ganz unberührt bleiben. 


8.4. 
Erste Klasse. ` 


 Isolirende Sprachen. 


Zu der ersten Klasse gehören die tsolirenden Spra- 
chen, d. h. solche, in denen fast alle Worter einsilbig 
sind und unterschiedslose Einheiten bilden. Ihre Be- 
standtheile lassen sich daher als Wurzeln betrachten, 
wenn man sie nicht vielmehr für Trümmer einer älte- 
ren Sprache halten will. 

Diese Wurzeln, welche in Bedeutungs- und Hülfs- 
Wurzeln zerfallen, stehen vereinzelt neben einander, 
um alle Gegenstände des Denkens sowohl dem Stoffe 
als der Art und Weise nach auszudrücken. Es kann 
also hier weder von Organismus noch von Grammatik 
die Rede sein. | 

Die einzelnen hierher gehörenden Sprachen sind 
das Chinesische und’ die hinterindischen Sprachen, 
nämlich das Birmanische, Siamesische, Anamitische, 
Tonkinchinesische u. s. w. | 

Einige Beispiele werden das oben Gesagte deut- 
lich machen. Um das Genus zu bezeichnen, wird eine 
Hülfswurzel genommen, welche Mann, Frau, Männ- 
chen, Weibchen bezeichnet, z. B. chines. jin, Mensch: 
nan jin, Mann und niu jin, Frau; keu, Hund: kung 
keu, Hund und mu keu, Hündin. Um den Pluralis 
auszudrücken, setzt man eine Hülfswurzel hinzu, welche 
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Mehrheit, Menge bedeutet, z. B. chines. wo, ich, tha, 
er: wo men, wir, tha men, sie; tu, Herz: sin tu, Her- 
zen. Substantiva werden durch Hinzufügung ` einer 
Hülfswurzel, welche Sache, Ding bedeutet, gebildet, 
z. B. siames. leu, spielen, ron, warm sein, ru, wissen, 
tyat, zumen: khwam leu, Spiel, khwam ron, Wärme, 
khwam ru, Wissenschaft, khwam tyat, Zorn; birman. 
tsa, essen, wang, eintreten, tp, schlafen: tsa ra, Speise, 
wang ra, Thür, ip ra, Bett. Eine Hülfswurzel, welche 
Kind bedeutet, dient zur Bildung von Diminutiven, 
z. B. chines. schi, Stein, yl, Kind: schi yl, Steinchen. 
Verba und ihre Modificationen werden ebenfalls durch 
Hülfswurzeln ausgedrückt, z. B. birman. ran, Streit: 
ran pru, streiten; kha, leiden und tse, befehlen: tse 
kha, gehorchen; ra, erlangen und khyats, lieben: khyats 
ra, geliebt werden; chines. lai, kommen und liao, Voll- 
endung: lai liao, gekommen sein; Aio, studiren: wo 
men hio liao, wir haben studirt; anamit. ek, ich, ra, 
Mehrheit, mun, Vollendung, asaig, sagen: ek ra mun 
` asaig, wir haben gesagt; hottent. lan, wissen: lan lan, 
kund thun. So werden auch ganze Sätze gebildet, in 
denen die erste Wurzel das Subject, die zweite das 
Prädicat oder Object ausdrückt*), z. B. chines. min 
ngan, das Volk (ist) ruhig; thian ju, der Himmel reg- 
net; nay sang, der Fürst befiehlt; jin hiao, der Mensch 

*) Auch im Schwedischen heisst fadren älskar sonen, der Va- 


ter liebt den Sohn, und sonen älskar fadren der Sohn liebt den 
Vater. ` ` ! , 
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(ist) kindlich treu; tsin hiao, die Kindesliebe erfillen, 
und im Kassia, einer Sprache des nördlichen Hinter- 
indiens, südlich von Assam und westlich von Katschar, 
heisst ta u ba la pyn lih (= zu er welcher haben ma- 
chen weiss), dem geweissten. Diese verschiedenen 
Verbindungen sucht August Schleicher in seinem 
‚Werke „Die Deutsche Sprache“ auf eine äusserst 
passende Weise durch Buchstabenformeln anschaulich 
- zu machen. | | 

Die Vieldeutigkeit einzelner Wurzeln im Chine- 
sischen ist grösser, als sich aus den angeführten Bei- 
spielen erschliessen lässt, z. B. ta soll gross, Grösse, 
gross sein, vergrössern, sehr heissen, und tschun, Herr, 
Schwein, Küche, Säule, freigebig, zubereiten, alte 
Frau, brechen, geneigt, wenig, befürchten, Sklave, Ge- 
fangener bedeuten können. 


§. 5. 
Zweite Klasse. 


Agglutinirende Sprachen. 


Zur zweiten Klasse gehoren die agglutinirenden 
Sprachen, d.h. solche, in denen die Hilfswurzeln mit 
den Bedeutungswurzeln so verschmolzen und zugleich 
so geschwächt sind, dass sie nur Formsilben bilden, 


deren Ursprung sich oft schwer, wenn überhaupt, er- 
schliessen lässt. In ihnen finden sich also Wörter und 
mit diesen zugleich Organismus und Grammatik. 
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Ihre grosse Freiheit bezüglich der Agglutination 
- und ihre weite Verbreitung über den Erdkreis machen 
sie zu den wichtigsten Sprachen und ganz besonders 
geeignet, den Gang ihrer Entwickelung zu zeigen. 

Die hierher gehörenden Sprachen sind: das Ae- 
gyptische mit den verwandten afrikanischen Sprachen, 
die polynesischen, amerikanischen, turanischen (Tür- 
kisch, Finnisch, Magyarisch u. s. w.) und indogerma- 
nischen Sprachen (Sanskrit, Germanisch, Griechisch, 
Italisch u. s. w.). 

Von diesen. Sprachen verdienen selbstverstandlich 
die indogermanischen die grösste Aufmerksamkeit; wes- 
wegen auch aus ihnen am passendsten einige Beispiele 
zur Verdeutlichung der Eigenthümlichkeiten dieser 
Klasse zu erwählen sein möchten. 

Im Sanskrit sind alle Wurzeln, die mit Beobach- 
tung der Lautverschiebung auch für die übrigen indo- 
germanischen Sprachen gelten, einsilbig, z. B. an 
(schw. an-de, Geist), wehen, ad (gth. at), essen, ga 
(schw. ga), gehen, kar (altschw. kar-a), machen, smi 
(schw. smi-la), lachen, sta (schw. sta) stehen, svap 
(schw. sofv-a) schlafen, tak (schw. tag-a, nehmen), 
anrühren, us (schw. os-a, dampfen), brennen, va (gth. 
vo), wehen, vark (schw. varg, Wolf), zerreissen u. s. w. 

Aus Agglutination der Wurzeln entstehen Wörter, 
z. B. die Wurzel pa bedeutet ernähren, die Wurzel 
tar heisst erfüllen, vollbringen und bildet Participia 
und Nomina agentis, also pi-tar, geschwächt aus pa- 
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tar, der das Ernahren Erfüllende, Ernährer, Vater; 
die Wurzel ma bedeutet hervorbringen, also: ma-tar, 
die das Hervorbringen Erfüllende, Gebarerin, Mutter; 
der Pronominalstamm sa, geschwächt in s, bildet für 
das Masculinum den Nominativ im Singularis, z. B. 
pada (von der Wurzel pad, gehen), Fuss, also: pada-s, 
gth. fotu-s, altschw. fut-r (r=s), der Fuss; der Pro- 
nominalstamm ma, geschwächt in mi und m, bildet 
bei den Verben die erste Person im Singularis, z. B. 
die Wurzel as bedeutet sein, also: griech. &-w, lat. 
su-m, engl. Ia-m, schw. mundartl. jag ä, ich bin 
(althd. bim). Oft ist indessen sowohl die Bedeutungs- 
als Hülfswurzel ganz unkenntlich geworden, z. B. in 
heute für althd. hiu tagu, an diesem Tage. 

Dieses Bestreben, sich der alten Beziehungsele- 
mente, für welche das Sprachgefühl in den meisten 
Fällen gänzlich erstorben ist, zu entledigen und sie 
durch neue präfigirte Wörter zn ersetzen, kennzeich- 
net alle neueren Sprachen. Formen, wie schw. fot-en, 
entstanden aus fut hin, der Fuss, und jag dlska-s, 
-8 entstanden aus sig, sich, ich werde geliebt, wie im 
Lateinischen -r = -8 = se, in amo-r, gehören zu den 
Seltenheiten. Dagegen giebt sich jenes Bestreben 
überall kund, z.B. lat. dux (=duc-s): ducis, duct, 
u. s. w. ital. aber duca: di duca, a duca u. 8. w.; 
deutsch ich liebe, liebte, engl. I am loving, did love; 
deutsch: Täubchen, schw. dufunge, ganz wie chines. 
schi yl, Steinchen; deutsch Diener, Dienerin, engl. man 
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servant, maid servant, ganz wie chines. nan jin, Mann, 
niu jin, Frau. Ja, Benennungen wie Oberschulterhaken- 
schleimbeutel, Ausdrücke wie Fraubasengutartigkeit und 
telegraphische Depeschen wie Kaiserin Elisabeth West- 
bahn 100%, überflügeln das Chinesische bei Weitem. 
Auch die chinesische. Vieldeutigkeit einzelner Wörter 
findet sich, z. B. Nordfriesisch: Man at Jil as man so 
man bi man Man, d. h. aber das Geld ist nur so spär- 
lich bei meinem Manne; oder franz. sang: sang, sans, 
gen, sens, sent, cent, was verglichen mit franz. beau, 
ne, pre, u. 8. W., entstanden aus lat. bellus, natus, pra- 
tum, die Annahme, die chinesischen Wurzeln als Ver- 
stümmelungen einer älteren Sprache zu betrachten, 
keineswegs unwahrscheinlich macht. 

Zu bemerken ist noch der eigenthümliche Vocal- 
wechsel der germanischen Sprachen, welcher sich über 
alle ursprünglichen Vocale erstreckt, z. B. brach, brich, 
Bruch. Im Sanskrit findet nur durch Guna und Wriddhi 
eine Vocalsteigerung statt, d. h. & oder â wird vor i 
oder u gesetzt und geht in d (ai) und 6 (au) über, 
z. B. von der Wurzel bud, verstehen: béddmi (= bau- 
_ dämi), ich verstehe. Dagegen ist der in den germa- 
nischen Sprachen vorkommende Vocalwechsel dem 
Sanskrit ganz fremd, indem er in demselben ungleiche 
Wurzeln erzeugt, z. B. tap, brennen, tip, besprengen 
und tup, tödten. ‚Bezüglich dieses Vokalwechsels rech- 
net man auch die indogermanischen Sprachen zu der 
folgenden Klasse. Da derselbe indessen, wie das 
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Sanskrit zeigt, nicht ursprünglich ist, sondern wahr- 
scheinlich erst nach Schwächung und Verlust der Be- 
ziehungselemente Geltung erhalten hat, und also als 
unorganisch nicht unmittelbar zum Wesen der indo- 
germänischen Spraehen gehört, so dürfte ihm auch 
ein solcher Einfluss auf die Eintheilung der Sprachen 
nicht zukommen. 


8. 6. 


bo Dritte Klasse. 
Flectirende Sprachen. 


Zur dritten Klasse gehören die flectirenden Spra-. 
chen, d. h. solche, in welchen die aus drei, an und 
für sich unaussprechbaren Consonanten bestehende 
Wurzel erst durch Hinzufügung von Vocalen belebt 
wird. Diese Klasse umfasst nur die semitischen Spra- 
chen, als deren Vertreter das Hebräische zu betrach- 
ten ist. In demselben wird z. B. von der Wurzel 
bup, ktl, gebildet: dyp, katal, er hat getödtet, Sap, 
katol, tödten, "un, Etat, tödte, Go, kotel, todtend, 
bop, katul, getödtet. Aber auch an Bildungen durch 
Präfixe und Suffixe fehlt es nicht, z. B. bip, jiktol, 
er wird tödten, n>up, Aatalta, du (Mann) hast ge- 
tödtet. | 

Das Hebräische hat,etwas so Mystisches und Ei- 
genthümliches in seinem Wesen, dass es, jetzt wenig- 
stens, unmöglich sein möchte, zu bestimmen, auf 
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welcher Stufe der Entwickelung es stehe. Vielleicht 
gelingt es der Linguistik, diese sogenannten Wurzeln 
desselben noch weiter zu zerlegen und zu beleben, als 
es bis jetzt schon geschehen ist. Man kann ja nur 
uneigentlich drei unaussprechbare Consonanten als er- 
sten Kern einer Sprache betrachten. So hat unter 
Anderen der Gymnasial- Professor Rott neuerdings 
auch schon damit einen Anfang gemacht, ein Gesetz 
der Lautverschiebung zwischen den indogermanischen 
und den semitischen Sprachen aufzustellen und auf 
Grundlage desselben zu schliessen, dass die Ursprachen 
dieser beiden Familien Schwestersprachen gewesen sind. 


8. 7. 
Allgemeiner Entwickelungsgang der Sprache. 


Wie kurz obiger Ueberblick auch sein möge, so 
möchte sich doch aus demseiben der Entwickelungs- 
gang der Sprache erschliessen lassen. 

Die ursprünglichen Wurzeln waren einsilbig und 
bezeichneten wahrnehmbare oder sinnlich zu erfassende 
Gegenstände. Sie drückten dadurch, dass sie neben 
einander gesetzt wurden, einen Gedanken aus; was bei 
Erörterung der Bilderschrift noch deutlicher werden 
wird. Wurden sie nun oft auf dieselbe Weise zur Be- 
zeichnung gewisser Beziehungen neben einander gesetzt, 
so verbanden sie sich dadurch näher mit einander. 
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Diese Verbindungen verwuchsen und verschmolzen all- 
malig so, dass sie endlich eigene Einheiten, d. h. 
Wörter bildeten. In diesen wurden natürlich die Be- 
standtheile, welche Bedeutungswurzeln waren, mehr 
als die aus Mülfswurzeln erwachsenen hervorgehoben 
oder betont. Diese letzteren wurden, indem sie so in 
den Hintergrund traten, immer mehr abgeschwächt 
oder gingen auch ganz verloren. Ein solcher Verlust 
musste wieder ersetzt werden; was denn auch durch 
andere Wörter als Präfixe geschah. Auf diese Weise 
begann wieder ein neuer Kreislauf, wobei das Eng- 
lische allen anderen Sprachen weit vorgeeilt ist, und 
nach Jacob Grimm dadurch ein Anrecht hat, Welt- 
sprache zu werden. Hierbei ist jedoch keineswegs zu 
übersehen, dass die grösste Veränderung mit einer 
Sprache vor sich geht, wenn sich zwei Völker mit 
einander vermischen, oder wenn ein Volk die Sprache 
eines anderen annimmt*). Vielleicht ist diess der Haupt- 
grund aller Sprachveränderungen, der historisch und 
bildlich treffend durch die Sprachverwirrung zu Babel 
hervorgehoben ist. 

` +) Diese Sprachen erklären auch hinlanglich das Abweichen | 
der Schrift und Aussprache. Das Volk verarbeitete die überkom- 
mene fremde Sprache, welche ihm nichts Lebendes war, sondern 
nur todte, unverständliche Laute für Gedankenobjecte und deren 
Verhältniss zu einander enthielt, nach seiner Art naturwüchsig. 


Diese Erscheinung findet ja im Einzelnen noch täglich unter unsern 
Augen statt. 


I. 
Von der Schrift. 


$. 8. 


Ausdricken der Gedanken durch Zeichen. 


Es ist eine von der Geschichte bestätigte Thatsache, 
dass der Mensch zuerst seine Gedanken durch den 
Laut dem Ohre und nicht durch Zeichen — Gebärden 
oder Bilder — dem Auge vernehmbar machte. Doch 
bald genug musste er natürlich das Bedürfniss fühlen, 
die Mittheilung derselben von Raum und Zeit unab- 
hängig machen, d. h. für Abwesende und Nachkom- 
men durch sichtbare Zeichen fesseln zu können. Wie 
bei den Hebräern denken und sprechen, so fallen daher 
auch schon im grauen Alterthume sprechen und schrei- 
ben — diess letztere Wort im weitesten Sinne genom- 
men — z. B. bei den germanischen Völkern zusammen, 
indem altschw. mäl, Rede, mela, reden, gth. mél, 
Schrift, meljan, schreiben, althd. mahaljan (mäljan, 
mälan) sprechen bedeutet. Heisst also sprechen dem 
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Ohre vernehmbar denken, so heisst schreiben dem Auge 
vernehmbar sprechen. Lässt sich auch nicht Schel- 
ling’s Ausspruch „Es kann kein Volk gedacht wer- 
den, ohne dass eine eigenthümliche Sprache zugleich 
mitgedacht werde “auf das Ausdrücken oder Festhalten 
der Gedanken durch Zeichen anwenden, so hat doch 
der gelehrte Däne Georg Zoega vollkommen recht, 
wenn er sagt „In jedem Winkel der Erde findet man 
Hieroglyphen.‘“ Hiervon zeugen die Felsenwände Skan- 
dinaviens und die Steinwüsten Arabiens. 


8. 9. 
Verschiedene Entwickelung der Schrift. 


Sind nun auch Sprache und Schrift an und für 
sich als selbstständig zu betrachten, so entwickeln sie 
“sich doch auf eine ganz ähnliche Weise. Man ver- 
gleiche wie der Wilde J agden, Gefechte und die An- 
kunft von Fremdlingen durch höchst unvollkommene 
Umrisse von Thieren, Kämpfern und ankommenden 
Schiffen darstellt, und man wird ganz das Wesen der 
ersten Sprachanfänge wiederfinden. Eine solche Schrift 
spricht bloss zu dem Auge und ist bei einer Kenntniss 
der Gegenstände, Sitten und Gebräuche ohne weitere 
Bekanntschaft mit der Landessprache allgemein ver- 
ständlich, wie es z. B. die Zahlzeichen sind. Ein Fuchs 
ist ein Fuchs, möge er bz, dAwant, vulpes oder 
schw. räf heissen. | 
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| 8. 10. 
Bilderschrift im Allgemeinen. 


Diese rohen Anfänge bildeten sich weiter aus, 

indem Hülfsbilder zu den Bedeutungsbildern gesetzt 
wurden. So bezeichnete z. B. bei den Mexikanern 
ein Mann mit einer Zunge über sich einen Lebenden, ` 
ein Berg ebenfalls mit einer Zunge einen Vulkan, ein 
Fuss mit hinzugefügten Strichen ein Langenmass. Die 
Ankunft der Europäer drückten sie äusserst sinnreich 
durch einen feuerspeienden Schwan aus, indem sie da- 
durch zu erkennen gaben, dass weisse Fremdlinge, 
edie sich des Feuers als Waffe bedienten, über das 
Meer zu ihnen gekommen seien. Ueberhaupt hatte 
diese Bilderschrift, deren Aussterben höchst zu be- 
dauern ist, bei den Mexikanern einen hohen Grad von 
Vollkommenheit erreicht, so dass sie durch dieselbe 
den Gang verwickelter Processe darstellen konnten, 
wovon Dr. H. W. Bensen in seinen ,,Hieroglyphen 
und Buchstaben“ nach Al. v. Humboldt ein äusserst 
anziehendes Beispiel anführt. 

Wie also die Sprache mit der Bezeichnung ein- 
zelner durch die Sinne zu erfassenden Gegenstände 
begann, so auch die Bilderschrift. 
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§. 11. 


Fernere Entwickelung der Schrift. 


Bilder, die oft angewandt wurden, nahmen bald 
stehende Formen an, welche wiederum allerlei Abkür- 
zungen erfuhren, so dass nur gewisse, kennzeichnende . 
Umrisse beibehalten wurden. So scheinen denn auch 
die chinesischen Schriftzeichen, welche Wörter aus- 
drücken und deren erste Anfänge — ungefähr 200 
Figuren — auf ein hohes Alter und eine niedrige Bil- ` 
dungsstufe des Volkes deuten, entstanden zu sein. Bei 
diesen Schriftzeichen sind die Chinesen stehen geblie- 
ben, und dadurch ist es ihnen möglich geworden, das 
Wesen ihrer Sprache so lange unverändert beizu- 
behalten. | 

Bei anderen Völkern entwickelte sich dagegen 
durch fortgesetzte Abkürzungen der Bilderschrift und 
hauptsächliche Anwendung leicht zu zeichnender und 
zu erkennender Figuren die Sylben- und endlich die 
Laut- oder Buchstaben - Schrift. | 


8. 12. 
Die Hieroglyphen. 


Dieser Entwickelungsgang lässt sich am leichtesten 
bei den alten Aegyptern erkennen. 
. Clemens von Alexandrien berichtet, dass in 
dem alten Aegypten drei verschiedene Schriften neben 
2 
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einander bestanden, nämlich 1) die epistolarische oder 
demotische Schrift, 2) die hieratische Schrift, und 3) die 


hieroglyphische Schrift. Es bedarf wohl kaum der Be- 


merkung, dass diese drei Schriftarten in umgekehrter 
Ordnung entstanden waren. Die epistolarische Schrift 
ist eine Art von Cursivschrift, deren man sich im ‚ge- 
meinen Leben zum Schreiben der Memphitischen Iuan- 
dessprache bediente, und deren Züge meistens so ver- 
einfacht waren, dass sich ihre Abstammung von den 
bezüglichen Bildern oft nur mit Schwierigkeit erschlies- 
sen lässt; die hieratische dagegen unterscheidet sich 
nur durch ihre Abkürzungen von den Hieroglyphen 
und wurde von den Priestern für den Sahidischen 
Dialekt gebraucht. 

Was nun die Hieroglyphen betrifft, so stellten sie 
Gegenstände Ayriologisch, d. h. nach der Wirklich- 
keit dar, oder suchten sie auch tropisch anzudeuten. 
Diese Abbildungen, welche mit den Bedeutungswurzeln 
der Sprache zu vergleichen sind, nennt Bunsen Ding- 
bilder. Die meisten von ihnen waren sogleich deutlich 
und ohne eine eigentliche Kenntniss der Landessprache 
an und für sich verständlich. Eine grössere Anwend- 
barkeit erreichten die Hieroglyphen dadurch, dass man 
‚ ihren Bildern durch die Stellung oder durch Hinzu- 
fügung anderer Bilder, welche den Hülfswurzeln ent- 
sprachen und von Bunsen Deutbilder genannt werden, 
einen neuen Sinn unterlegte. So bedeutet z. B. das 
Bild eines auf dem Kopfe stehenden Mannes umdrehen, 
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eines die Hände erhebenden preisen, eines einen Bogen 
haltenden Krieger, eines auf einem Schemel mit gefal- 
teten Händen sitzenden Richter; das Bild des Auges, 
‘zu welchem zwei’ fortschreitende Beine gesetzt sind, 
thun, das Bild eines Pavians Bosheit. 

Schon um das zweite Jahrhundert nach Christus 
_verfielen die Hieroglyphen so, dass sie nur noch aus 
alter Anhänglichkeit zu einzelnen Inschriften angewandt 
wurden, wie diess z. B. mit den Runen in Skandinavien 
zum Theil noch der Fall ist. 


$. 13. 
Die Silbenschrift. 


Eine fernere Ausbildung der Bilderschrift bestand 
darin, dass der Laut des Wortes unabhängig von der 
Bedeutung seines Bildes bloss als solcher aufgefasst _ 
und zur Bezeichnung gleichlautender Wörter das Bild 
erwählt wurde, welches das einfachste und am leich- 
testen darzustellende war. Ein Beispiel wird dies deut- 
lich machen. Das Wort Stewer bedeutet bekanntlich 
Abgabe, Leitung, Verwaltung, Regierung, Steuerruder, 
Steueramt u. s. w.; wollte man nun für alle diese ver- 
schiedenen Bedeutungen das Bild eines Steuers, guber- 
naculum, anwenden, so verführe man ‚ganz auf die 
angegebene Weise”). | 

*) Auf eine noch unbegrenztere Weise wird hiervon jetzt wie: 


der in dem sogenannten Rebus Anwendung gemacht. 


Qe 
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Von solchen Wörtern wurden die einsilbigen,. welche 
am häufigsten in Zusammensetzungen vorkamen, als 
ein Ganzes für sich betrachtet, wodurch Lautbilder 
entstanden, und wobei die ursprüngliche oder kyriolo- 
gische Bedeutung derselben, die sie als Dingbilder ` 
hatten, ganz in den Hintergrund trat. So erwuchs 
allmalig die Silbenschrift, welche jedoch bei den Ae- 
gyptern noch immer mit Hieroglyphen vermischt war. 


§. 14. 
Die Buchstabenschrift. 


Wann sich aus dieser Silbenschrift die Buchstaben- 
schrift entwickelte, lasst sich nicht bestimmt angeben. 
Nach arabischen Sagen schrieb schon Adam, oder 
war auch Seth der Erfinder der Schrift; und fast 
überall haben die frühsten Mythen von einem göttlich 
verehrten Erfinder der Buchstaben zu berichten. Man 
denke an den Fohih der Chinesen, den Thot der Ae- 
gypter, den Odin der Skandinavier. Wie ferner die 
von Xisuthrus vor der grossen Fluth in der Sonnen- 
stadt Sispara verborgenen Bücher nach derselben wie- 
der hervorgeholt und den Menschen übergeben wurden, 
so fanden auch die Asen, als sich nach dem Unter- 
gange der Welt Himmel und Erde aufs Neue verjüngt 
hatte, auf dem Ida-Gejilde die goldenen Runentafeln, 
welche Odin besessen, wieder. 

Ein dreifacher Ursprung der Buchstaben ist jedoch 
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anzunehmen. Sie entstanden entweder aus den Hie- 
roglyphen, wie bei den Aegyptern, oder wurden auch 
mehr oder weniger willkürlich erfunden, was der Fall 
mit der Gotterschrift der Brahmanen, dem Dévandgari, 
zu sein scheint, oder mit nöthigen Veränderungen von 
einem Volke zu einem anderen gebracht, wie z. B. 
durch den Phönicier Kadmos zu den Griechen. 

Die Buchstabennamen haben ursprünglich alle den 
zu bezeichnenden Buchstaben zum Anlaut, und hierzu 
konnte natürlich jede Hieroglyphe irgend eines Wortes 
angewandt werden. Es liegt indessen auf der Hand, 
dass hauptsächlich nur solche Hieroglyphen gewählt 
wurden, die sich am leichtesten darstellen liessen, und 
dass die Zahl derselben je mehr und mehr abnahm, 
bis sich endlich der Gebrauch für eine einzige ent- 
schied. un 

Stellt sich nun dieser Entwickelungsgang der Buch- 
stabenschrift als der einzig wahre heraus, so folg 
auch, dass die Buchstaben ursprünglich nicht als Schö- 
pfung eines Erfinders zu betrachten, sondern dass auch 
sie, wie die Sprache, naturwüchsig, d. h. nach und 
nach ohne allen Zwang entstanden seien. 

Diess bestätigen denn auch die Untersuchungen 
Bunsen’s, nach denen das älteste ägyptische Alphabet 
aus 15 Buchstaben, nämlich b, f, p, ch, sch, für welche 
ein, i, 7, 8, h, k, für welche je zwei, a, u, n, t, für 
welche je drei, und m, für welches vier Zeichen galten, 
oder 31 Zeichen bestand. Wenn sich auch dieses 


22 


System später wieder verwickelte, und sogenannte 
Mischbilder zur Hilfe genommen werden mussten, so 
ist es doch keinem Zweifel unterworfen, dass sich in 
Aegypten aus den Hieroglyphen die Anfänge der Buch- 
stabenschrift entwickelten. 


8. 15. 
Das Alphabet. 


In den östlichen Küstenländern des Mittelmeeres, 
den Sitzen uralter Bildung, wo Syrer und Phönicier 
wohnten, und die Hebräer sich ansiedelten, findet sich 
schon im grauen Alterthume ein bestimmt ausgebildetes 
Alphabet, welches nach jenen Völkern das semitische 
genannt wird, und ungeachtet seiner verschiedenen 
Abzweigungen, denen wahrscheinlich also ein Ur- 
alphabet zu Grunde liegt, unverkennbare Spuren davon 
trägt, dass seme Buchstabenzeichen, wie die hiera- 
tische Schrift, abgekürzte Hieroglyphen sind, die auch 
mit dem Namen der Gegenstände, welche sie bezeich- 
nen sollen, benannt wurden. | 

Da nach Strabo die Phönicier, von ihren viel- 
artigen Gewerben und ihrem ausgebreiteten Handel 
dazu aufgefordert, zuerst die Rechenkunst in Anwen- 
dung brachten, so ist es auch nicht unwahrscheinlich, 
dass sie die Buchstabenschrift bei ihrem Verkehre mit 
den Aegyptern nach dem Vorbilde derselben zu ihrem ` 
Zwecke gestalteten und vereinfachten. Dafür, dass 
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sie dieselben nicht bloss entlehnt haben, scheint be- 
sonders zu sprechen, dass sich die Benennungen der 
Buchstaben des semitischen Alphabets nieht: unmittelbar 
aus den ägyptischen Hieroglyphen erklären lassen. 
Ueberhaupt lässt sich nicht leicht entscheiden, ob 
die demotische Schrift sich bei den EES oder 
Phöniciern ausgebildet habe, 

Mit den Semiten verbreitete. sich dieses TN 
immer weiter und weiter bis zu den Griechen und 
Römern und erhielt endlich durch das Christenthum 
und die heilige Schrift, um des Islams und Korans. 
zu geschweigen, den Beruf in alle Welt zu gehen. 

Dass diess Alphabet bei einer solchen Verbreitung 
Veränderungen erleiden musste, ist selbstverständlich. 
Dennoch haben sich. die Benennungen der einzelnen 
Buchstaben nicht bloss als todte Laute erhalten, und 
wenn sie wirklich von einander abweichen, bezeichnen 
sie doch dasselbe Dingbild, z. B. im Aethiopischen 
entspricht Jaman und Haut dem Jod und Chet im He- ` 
bräischen, welche Benennungen also dem Laute nach 
verschieden sind, aber doch dieselben Dingbilder Hand 
und Zaun bezeichnen. 


8. 16. 
Verbreitung der Buchstabenschrift. 


Nach Herodot brachten Phönicier unter ihrem 
Häuptlinge Kadmos, d. h. Sohn des Morgenlandes 
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(zu vergleichen mit og oa, Sohne des Morgenlandes), 
nieht nur eine höhere Bildung, sondern auch eine zur 
leichteren Verbreitung derselben so unentbehrliche Buch- 
stabenschrift nach Griechenland, welche, wie Plinius 
berichtet, ursprünglich aus: 16 Buchstaben bestand, 
nämlich a, b, c, d, e, g, ù l, m, n, 0, P, T, 8, t, u, 
also mit den skandinavischen Runen hinsichtlich der 
Anzahl der Laute übereinstimmte. Auch bei einem 
nur oberflächlichen Vergleiche der Reihenfolge, Figur 
und Benennung der griechischen Buchstaben mit den 
phonicischen stellt sich die Abstammung derselben von 
diesen heraus und bestätigt augenfallig die Angabe 
des Herodot. — : 
Ueberhaupt sieht man Priestergemeinschaften von 
Osten aus in den entferntesten Gegenden sich ansie- 
deln, Tempel bauen, einen aus-einer in die Nebel der 
vorhistorischeu Zeit verschwindenden Quelle herstam- 
menden Götterdienst einführen, Anbau des Getreides 
“lehren, mildere Sitten im Frieden und Kriege verbrei- 
ten. Ein solcher uralter Sitz eines Priesterstaates 
scheint Meroe gewesen zu sein, wo, was für die Ver- 
breitung der Buchstabenschrift von ganz besonderer 
Wichtigkeit ist, nicht bloss, wie in Aegypten, die 
Priester, sondern Alle die hieratische Schrift verstanden. 


m ` 
Die Runen. 
§. 17. 
Ss Skandinavi che älteste Culturperioden. 


Fr. Klee sagt (De Almeenculturhistoriske Prin- 
ciper etc.) nach einer richtigen Deutung der Alterthü- 
mer — Geräthe, Waffen, Sprachdenkmäler, Cranien, 
Skelette — bewohnten während des Zeitalters der 
Stein-, Bronze- und Eisen-Waffen nicht nur Skan- 
dinavien, sondern ganz Europa drei verschiedene Volks- 
stämme mit ganz verschiedener Sprache und Bildung, 
` nämlich zuerst Wilde, als Vorläufer der Cultur, oder 
der lappländische und iberische Volksstamm, welcher 
keine Denkmäler hinterlassen hat; dann Vorkämpfer 
der Civilisation oder der finnische und kimbrische Volks- 
stamm, welchem die riesigen Steindenkmäler angehö- 
ren, und zuletzt die Träger der eigentlichen Bronze- 
Cultur oder der keltische und gothische Volksstamm, 
zu. welchem sich im Zeitalter der Eisenwaffen der ger- 
manische oder kaukasische und der slavische Volksstamm 
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gesellte. Geijer nennt diese drei Volksstamme den 
jotnischen, den getischen und den Odinischen unter An- 
führung der Asen.*) 

Herodot erzählt ausdrücklich, dass vor der Zeit 
des trojanischen Krieges ein Heer von Mysiern und 
Teukrern oder Kleinasiaten über den Bosporus nach 
Europa gezogen, die Thraker unterjecht und nach 
dem ionischen Meere gekommen sei. Von Deutschland 
kann man das Vordringen dieser Kleinasiaten (Ger- 
manen oder Sachsen) in die nordeuropäischen Länder 
verfolgen, wo sie überall Ueberreste ihrer Sprache 
und Hindeutungen auf ihre kleinasiatische oder traja- 
nische Herkunft hinterliessen. In Kleinasien. hatten 
also auch die Asen oder Stammväter des Herrscher- 
geschlechts im Norden ihre ursprüngliche Heimath. 
Dem zufolge muss man auch annehmen, dass der Nor- 
den die ältesten Volksstämme hege, welche schon zur 
Zeit des Sanskrit aus Asien verdrängt wurden; was, 
wie sich Chr. Andr. Holmboe (Det norske Sprogs 
vesentligste Ordforraad etc. Wien 1852.) aussert, eine 
theils auf historischem, theils auf linguistischem Wege 
so begründete Thatsache ist, dass sie von Niemand 
mehr angezweifelt werden kann. 


*) Von diesen Ansichten weicht S. Nilsson, der verdienstvolle 
Gründer der comparativen Alterthumsforschungen, in seinem, die 
grösste Aufmerksamkeit verdienenden Werke: Skandinaviske Nor- 
dens Ur-Invunare etc. Stockh. 1862, bedeutend ab. 

P i 8 
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§. 18. 


Odin’s Ankunft in Skandinavien. 


Odin, der Erfinder der Runen, war nach Sämund’s 
älterer und nach Snorre’s jüngerer Edda und Heims- 
kringla das Haupt der Asen und führte in Skandina- 
vien nicht nur bessere Sitten und bessere Kriegskunst 
ein, sondern verbreitete aùch Dichtkunst und Beredt- 
samkeit. Snorre berichtet von ihm Folgendes, In 
einem Theile Asiens, sagt er, der ostwärts vom Tanais 
liegt, gab es in alten Zeiten eine Hauptstadt Asgard, 
und dort schaltete ein Herrscher Namens Odin, wel- 
cher zwölf Diar eingesetzt hatte. Er war ein mäch- 
tiger Held und bezwang viele Reiche. Aus Furcht 
vor den Römern, welche damals weit und breit Krieg 
führten, verliess er sein Reich, zog nach Russland, 
von da nach Sachsenland und setzte überall seine Söhne 
zu Herrschern ein. , Als Odin in Schweden anlangte, 
fürchtete der dort herrschende König Gylfe, dass ihm 
die Asen zu mächtig werden möchten; weswegen er 
einen Vergleich und ein Bündniss mit ihnen schloss. 
Odin liess sich am Lögur (Malar) nieder, bauete einen 
Tempel und opferte nach der Asen Gebrauch. Er 
sprach Alles in Runen, weswegen er und seine Prie- 
ster Gesangkünstler hiessen, und mit ihnen begann 
diese Kunst im Norden. Er wusste auch, wo Gold, 
Silber und dergleichen in der Erde verborgen lag, 
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konnte diese und ihre Berge öffnen und was ihm be- 
liebte herausnehmen. Auch führte er eben solche Ge- 
setze ein, wie sie in Scythien herrschten, und gebot 
die Todten zu verbrennen. Ausgezeichneten Männern 
sollte man zum ewigen Gedächtnisse grosse Hügel er- 
richten und Helden Bautasteine (rohe Steine ohne In- 
schrift) setzen. 

Nach Sazo hielt sich Odin meistens in Upsala 
auf, war Zeitgenosse des danischen Konigs Hading 
und wurde über ganz Europa verehrt. Er lehrte nach 
Adam von Bremen wahrscheinlich zuerst die Menschen 
. in Schlachtordnung streiten, besass Kenntniss der nütz- 
lichen und schädlichen Kräfte einiger Kräuter und 
machte mit der Schreibekunst bekannt. 

Aus diesem Allem geht ganz deutlich hervor, dass 
unter Odin eine jener §. 16. erwähnten Priestergemein- 
schaften in Skandinavien einwanderte, die Tempel 
baute, einen neuen (ötterdienst einführte, bessere 
Sitten im Frieden und Kriege lehrte und im Besitze 
einer Schreibekunst oder der Runen war. 

Mit der allgemeinen Angabe, dass Upsala der 
Hauptsitz des Odinschen Göttercultus war, stimmt 
auch ganz besonders die Thatsache überein, dass sich 
in Upland der bei Weitem grösste Theil aller Runen- 

steine findet. - 
| Dass uns in obigen Angaben keine ir 
Begebenheiten im strengen Sinne des Wortes vorliegen, 
sondern nur Nachklänge alter Traditionen, ist selbst- ` 
verständlich. | 
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8. 19. 


Mantischer Gebrauch der Runen bei den Ger- 
manen und wahrscheinlich auch bei den 
Skandinaviern. 


Treffend hat Heinrich Künssberg (Wanderung in 
das germanische Alterthum) die Unzuverlassigkeit Ca- 
sars bezüglich der Geschichte Germaniens nachgewie- 
sen. Die Behauptung des letzteren, dass der Stand 
der Druiden, denen es oblag die Opfer zu verrichten, 
die göttlichen Aussprüche zu deuten, Jünglinge zu un- 
terrichten, Streitigkeiten zu schlichten und Strafen zu be- 
stimmen, sich bei den Germanen nicht fände, dürfte also 
um so weniger Glauben verdienen, da Tacitus ausdrück- 
lich von denselben sagt: Auspicia sortesque ut qui 
maxime observant. Sortium consuetudo simplex: virgam 
frugiferae arbori decisam in surculos amputant eosque 
notis quibusdam discretos super candidam vestem temere 
ac fortuito spargunt. Mox, si publice consulatur, sacer- 
dos civitatis, sin privatim, ipse pater familiae, precatus 
deos coelumque suspiciens, ter singulos tollit, sublatos 
secundum impressam ante notam interpretatur. Si pro- 
hibuerunt: nulla de eadem re in eundem diem consul- 
tatio; sin permissum: auspiciorum adhuc fides exigitur. 
Et illud quidem etiam hic notum, avium voces volatusqu 
interrogare. Germ. 10. Diese Worte lassen wohl keinen 
Zweifel übrig, dass sich bei den Germanen Priester 
fanden. 
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Nun hat Millenhoff (Zeitschrift für Wissenschaft 
und Literatur) auf das Evidenteste bewiesen, dass die 
Zeichen auf den Stäbchen Runen waren; vergleicht 
man daher auf Grundlage dieser Ansicht obige Worte 
des Tacitus mit der 145. Strophe des Hävamäl (Herm. 
Lüning’s Ausgabe), in welcher es in Bezug auf die 
Runen heisst: | 

Veiztu hvé rista skal? ` 

veiztu hvé râða skal? 

veiztu hvê fa skal? 

veiztu hve freista skal? 
p7 3 veiztu hvé biðja skal? 

veiztu hvé blöta skal? 

veiztu hvê senda skal? 

| veiztu hvé sda skal? 

so werfen sie ein bis jetzt vermisstes Licht auf die- 
selbe. 

Man findet leicht, dass rista: notas (Runen) im- 
primere, räda: impressas notas interpretari, fü: surcu- 
los tollere, freista: avium voces volatusque interrogare, 
biðja: precari, sôa: surculos notis quibusdam discretos 
(Runenstäbe) spargere, bedeute; blôta, opfern und senda, 
senden, um zusammen zu berufen (si quid fortuitum et 
subitum inciderit, wie es beim Tacitus heisst), sind 
selbstverständlich. 

Herm. Lüning erklärt (S. 291) rista und råða 
ganz richtig durch zeichnen und verstehen; fâ dage- 
gen, welches greifen, fassen bedeutet, gewiss unrichtig 
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durch lernen, wozu er auch weder in seinen Anmer- — 
kungen noch in seinem Glossar Belege gegeben hat. 
Ebenso genügt auch seine Erklärung von sôa = sd, 
um sich her streuen, durch vernichten oder anfertigen 
keinesweges. | 

Auch Jacob Grimm sagt (Geschichte der deutschen 
Sprache. I?, S. 111.) in Bezug auf obige Stelle des 
Tacitus: „das temere ac fortuito spargere gleicht dem 
altn. hrista tema (concutere virgas): hristo teina ok 4 
hlaut si‘; und bei Herm. Liiniug (l. c. S. 188) heisst 
es ebenfalls zu diesen Worten der Hymisquida: „vgl. 
Tacit. Germ. 10. Den zweigen waren runen eingeritzt, 
und aus der lage, welche die zeichen auf den ausge- | 
worfenen zweigen einnahmen, wurde geweissaget.* 
Beide also bestätigen den mantischen Gebrauch der 
skandinavischen Runen in Uebereinstimmung mit dem- 
selben bei den Germanen. Doch dürften in der an- 
gezogenen Stelle mit teinar nicht mantische Stäbe ge- 
meint sein, sondern jene bekannten Alaut -teenar, Weih- 
wedel, mit welchen das Opferblut, hlaut, aus den 
hlaut- oder blét-bollar auf die heiligen Tische und 
Geräthe gestrichen und auf die am Opfer Theilneh- 
menden gesprengt wurde. 

Ich stütze unter Anderem diese Ansicht auch da- 
rauf, dass Arv. Aug. Afzelius in seiner unter den Au- 
spicien Er. Chr. Rask’s vollendeten Uebersetzung der 
älteren Edda diese Worte: Aristo teina ok d hlaut sé 
durch Vig-qvastar skakade och offerblod skadade, d. h. 
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die Weihwedel schüttelten und das Opferblut beschau- 
ten, wiedergiebt. 

Wie aber diese drei vom Priester M 
mit Runen bezeichneten Stabe, ihm dazu dienen konn- 
ten, cine Spruchformel zu finden, zeigt Heinrich Künss- 
berg l. c. auf eine befriedigende Weise. ,, Die alte ger- 
manische Versform,‘* sagt er, „welche aus je drei W ör- 
ter enthaltenden Halbzeilen bestand, kannte keinen End- 
reim, ihr Fundament war die Alliteration oder der 
Stabreim, d. h. in der zweiten Halbzeile musste we- 
nigstens ein Wort mit einem Anlaute vorkommen, 
welcher einem Anlaute in der ersten Halbzeile gleich 
war. In solchen Versen nun wurden die Spruchfor- 
meln der Priester ertheilt, und zwar so, dass die drei 
gehobenen Runen die Anlaute der drei Wörter der 
ersten Halbzeile sein mussten. Um dieser Anforderung 
genügen zu können, d. h. um sogleich eine passende 
Spruchformel gegenwärtig zu haben, bedurften die 
Priester eines langwierigen Unterrichts oder mussten, 
wie es bei Caesar von den Druiden heisst, eine grosse 
Anzahl Verse auswendig lernen, so dass einige deshalb 
zwanzig Jahre in der Lehre blieben.“ 

Auf solche Spruchformeln deuten ohne Zweifel 
noch in sSigrdrifumäl vorkommende Ausdrücke wie 
sigrünar, mälrünar, jene in Bezug auf Krieg, diese in 
Bezug auf Zwistigkeiten Einzelner, hin. Wie indessen 
eine spätere Zeit die alten Götter in Unholde umschuf, 
so waren auch aus diesen Spruchtormeln der Priester 
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Zauberformen geworden. Auch von den auswendig 
zu lernenden Versen selbst möchten sich besonders noch 
im Hävamäl Spuren finden, z. B. 5. Vits er. börf — 
beim er vida ratar.. 20. Hiarðir pat vitu, — ner per 
heim skolu. 55. Orlög sin viti — engi maðr fyrir. 57. Ar 
skal risa — så er annars vill u.s.w. In diesen Versen ent- 
hält die erste Halbzeile drei Wörter und die zweite 
wenigstens eines. mit einem in der ersten Halbzeile 
vorkommenden Anlaute. 

Der sehr frühe Gebrauch der Runen nicht nur 
bei den Germanen, sondern auch bei den Skandina- 
viern dürfte mithin nicht bezweifelt werden können. 
Selbst die Nachricht des Tacitus, dass auch der Fa- 
milienvater in weniger wichtigen Angelegenheiten die 
Runen als mantische Zeichen anwenden durfte, deutet 
schon auf einen langen Gebrauch der Runen vor die- 
ser Zeit hin: da sie gewiss im Anfange nur den Prie- 
stern allein bekannt waren. 


§. 20. 
Bedeutung des Wortes Rune. 


Der Ursprung des Wortes Rune ist dunkel. Im 
Gothischen kommt rüna in der Bedeutung von Be- 
rathung, ovußovAsov, Rathschluss, BovAn, und Geheim- 
niss, wvorngiov, vor; woneben sich noch ga-rimi, Be- 
rathschlagung, ovußovAov, rünan, rathen, und bi- 
runains, Anschlag, findet. Ferner wurde aber auch 
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böka, Buchstab, yoauua; bökos, Schriften, yeagat, 
Buch, yoauuere, BiBAog, BıßAlov, Brief, Zegeoig, Wis- 
senschaften; vädja- bökos, Pfandbrief, yagoyeapor; bô- 
kareis, Schriftgelehrter, yocuuarevs, wie auch mål, 
Schrift, poagy, yodpue, und méljan, schreiben, ygagsıv, 
angewandt. 

Aus dieser Zusammenstellung geht zwar hervor, 
dass die Gothen zur Zeit der Abfassung der Bibel- 
übersetzung schon längst mit der. Schreibekunst und 
den von den Runen abweichenden Zeichen derselben 
bekannt gewesen sein mussten, da sich sonst nicht 
Ausdrücke, wie die oben angeführteu, hätten finden 
können, aber keinesweges, was das Wort rüna ur- 
sprünglich bedeutet habe. 

Auch die anderen germanischen Mundarten, wie 
althd. rúna, angls. zën, heimliche Rede, althd. rünen, 
rünazan, angls. rünian, raunen, gewähren wenig Auf- 
schluss. l i 

In der älteren Edda heissen rünar, Schriftzeichen, 
geheimes Gespräch, Wissenschaften, Zauberzeichen; 
ryna bedeutet vertraut miteinander reden, und rynendr, 
vertrauter Rathgeber. In der jüngeren Edda bedeutet 
rüni (wie spjalli, Sprechender, und mäli, Redender) 
Mann, rina, Weib, grams oder kungs rüni, Vertrau- 
ter des Königs, rün büanda sins, Ehefrau. 

Im Schwedischen finden sich die Wörter runa, 
Rune; röna, altschw. reyna, erfahren, durch Erfahrung 
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kennen lernen; rön, altnorw. raun, Versuch, Erfahrung, 
durch Erfahrung gemachte Entdeckung. 

Aus diesem Allem möchte sich erschliessen lassen, 
dass, was man auch gewöhnlich annimmt, die ältere 
Bedeutung von rina yoduue sei. In Uebereinstimmung 
hiermit hat man Rune für eingeschnittenes Schriftzeichen 
erklären wollen, und als Belege das niederdeutsche 
Rune und das holländische ruin, verschnittenes Pferd, 
und das von diesem Worte abgeleitete ndrd. runen, 
hlld. ruinen, verschneiden angeführt. Doch diese Be- 
lege sind durchaus nicht genügend, da jene Bedeu- 
tungen keineswegs ursprünglich sind. In den skandi- 
navischen Mundarten bedeutet runi, rune rone, runte, 
ronte, verres non castratus; im Mittellateinischen va- 
rannio, althd. regen, reino, alts. wrenno, mttlnd. wrene, 
equus admissarius, aber keineswegs castratus — und 
endlich im Lappländischen heisst rantjo rangifer ve- 
ctarius, ranno (radno) rangifer femina junior, juvenca. 
Es liegt also auf der Hand, dass die fragliche Bedeu- 
tung von verschneiden eine zufällige sei, die Nichts 
beweiset. Die Quantität des inlautenden Vocals spricht 
ebenfalls gegen diese Ableitung, wenn sich auch ver- 
einzelt im Schwedischen roune für rune, verres, findet. 

Bekanntlich leitet Festus das lateinische Wort runa 
(genus teli, latiorem habens cuspidem) von ruo in der 
Bedeutung von sterno (spargo) ab, und sollte diess 
hicht ein Fingerzeig sein, dass wie sunus von der 
Wurzel su (s. §. 2.), so auch rna von der Wurzel 
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ru, streuen, werfen, abzuleiten sei? Rune würde als- 
dann, wie jetzt Würfel, ein Ding, welches geworfen 
wird, bezeichnen, und Runenstab soviel als Wurfstab 
bedeuten; weswegen denn auch runar und stafir als 
Synonyma.gebraucht werden konnten. Wie das Wort 
Würfel aber mit dem Worte Rune, als mantischem 
Zeichen, in genauem Zusammenhange stehe, geht aus 
Folgendem hervor. 

In der Lex Frisionum heisst es in Bezug auf den 
Reinigungseid: Zwei aus einer Ruthe geschnittene 
Würfel (tali), von denen der eine mit dem Zeichen 
des Kreuzes versehen wird, der andere aber unbezeich- 
net bleibt, werden in reine Wolle gewickelt und auf 
den Altar oder die Reliquien gelegt. Eines dieser 
Loose muss hierauf der Priester von dem Altare auf- 
heben, während er Gott anruft. Hat er den mit dem 
Kreuze bezeichneten Würfel aufgehoben, so u. s. w. — 
was ja unmittelbar an jenen von deen angeführten 
Gebrauch erinnert. 

Kommt nun aber den von Tacitus angeführten 
surculis notis quibusdam discretis die Benennung Runen, 
d. h. Würfel, wegen des temere ac fortuito spargere 
zu, so lassen sich die übrigen Bedeutungen von Ge- 
heimniss, Rathschluss, u. s. w. Buchstabe u. s. w. von 
ihrer ersten und ursprünglichen Anwendung und ihrer 
Beschaffenheit ohne die geringste Schwierigkeit her- 
leiten. 

Diese von mir ae Erklärung ie Wortes 


E 


Rune ist um so gewagter, da sich Jacob Grimm in seiner 
Deutschen Mythologie so erklärt: ,,das goth. runa sagt, 
wie mich dünkt, ursprünglich das leise, feierlich ge- 
sprochene, hernach erst geheimnis aus“, und nimmt ` 
als Urbedeutung das „geheime flüstern © an. 


§. 21. 


Unmittelbare Entstehung der Runen aus dem 
Semitischen Alphabete. 


Jacob Grimm sagt (Deut. Myth.): „Ulfilas setzt 
für yoagy, yoduue nur mel nicht runa, weil in den vor- 
kommenden stellen keine geheimschrift gemeint war“, 
und geht also von der Ansicht aus, dass rina ur- 
sprünglich eine Geheimschrift bezeichne. Diese ihre 
alte Bestimmung haben die Runen auch dann nicht 
verleugnet, als sie in Skandinavien mehr Gemeingut 
geworden waren und nicht mehr ausschliesslich einer 
Priestergemeinschaft (s. §. 16.) angehörten: denn man ist 
bei ihrer Anwendung fast immer bemüht gewesen, ihr 
Lesen oder vielmehr Entziffern soviel als möglich: zu 
erschweren. Bald müssen die mit ihnen geschriebenen 
Inschriften der Runensteine von unten naeh oben, bald 
Bovorgopnd0v gelesen werden; bald sind die einzelnen 
Reihen derselben so ineinander geschlungen, dass so- 
wohl Anfang als Fortsetzung schwer zu finden ist; 
bald kommen gewandte, gestürzte, ja so verwickelte © 
Runen vor, dass sie ohne besondere Kenntniss des 
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Schlüssels nicht zu deuten sind. Der von Diogenes 
Laertius erwähnte Grundsatz der alten Druiden: «ivs- 
yuatadas pıiAodopnder, scheint sich auch auf die skan- 
dinavischen Skalden, welche für ihre Dichtungen als 
Regel aufstellten: þessar greinir md setja svá 1 skald- 
skap at gera ofljóst, at vant er at skilja, ef abra skal 
hafa greinina, en aor þycki til-horfa en fyrri visuorð, 
vererbt zu haben, und sogar, wie wir sehen, auf das 
Runenritzen selbst nicht ohne grossen Einfluss gewe- 
sen zu sein. 

Diesem ursprünglichen Zwecke einer Geheimschrift 
gemäss stimmen die Runen daher auch ebẹnsowenig 
in ihrer Benennung, als Reihenfolge und Figur mit 
den entsprechenden Buchstaben des semitischen und 
mithin des griechischen opd lateinischen Alphabetes 
überein. Dennoch glaube ich, dass sie, wie diese, aus 
jenem entstanden sind. 

Ich nehme an, dass ihr Erfinder, Odin), die Rei- 
henfolge, die Figuren und Namen eines alten semiti- 
schen Alphabetes beibehielt, die letzteren aber, die sie 
ja als ursprüngliche Dingbilder erhalten hatten (s. §. 12, 
14 u. 15.) in seine Mundart, welche ich, um allen An- 
stoss zu vermeiden, die Odinische nennen will, über- 
trug; und etwas Aehnliches haben wir ja bezüglich 
des Aethiopischen und Hebräischen (§. 15.) gesehen. 


*) Odin ist hier als ein mythisches Gebilde zu betrachten, dem 
zugeschrieben wird, was aus einer Urzeit stammt. 
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Da nun der Anlaut der Benennung den Buchstaben- 
werth der Figur bestimmt (s. $. 14.), so mussten selbst- 
verständlich die Uebertragungen so gewählt werden, 
dass ihr jedesmaliger Anlaut einen der 16 Laute der 
Odinischen Mundart vertrat, wodurch die veränderte 
Reihenfolge, der Umtausch der Figuren und die schein- 
bare Abweichung der Namen der letzteren eintrat. . 

Bin ich auf dem rechten Wege, so dürfte ich die 
Lösung eines Räthsels anbahnen, dessen Enthüllung 
bis jetzt noch Niemand versucht hat. 


8. 22. ` 
Reihenfolge der Runen. 


Die eigenthümliche Reihenfolge der Runen — das 
sogenannte Futhork — ist auf Runensteinen aufbewahrt 
und zu keiner Zeit von Jemand angezweifelt worden; 
ich lasse also derselben gemäss die allgemeinsten Fi- 
guren der einzelnen Runen unmittelbar folgen, nämlich 


Fr, N, bb, 4,4, RB, RR, K, X, N, X, 
ut Ve er? Sn N net 
f u, th, 0, T, k, h, 
F, t, l, A, +, M, % A 1, T B, B, `, 
S me ` 8 Kessen eeng Van mm mn un — 


ny å, a, 8, t, b, l, 
Y, >, QD, A. 
\ 
m, r finale, sanskr. ar. 


Diese 16 Laute hatte also Odin nach dem semi- 
tischen Alphabete zu bestimmen. 
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8. 23. 
Erklärung der einzelnen Runen. 


Odin behielt nach meiner Annahme zur Bestim- 
mung der Runen aus dem semitischen Alphabete fol- 
gende Buchstaben bei, nämlich | 

Aleph, Beth, Gimel, Daleth, He, Waw, Chet, Tet, 
Lamed, Mem, Nun, Samech, Ajin, Phe, Resch, Taw; 
indem er Taw als letzten Buchstaben zur Bestimmung 
von A stehen liess, weil sich für dasselbe im semiti- 

schen Alphabete kein entsprechender Laut vorfand. 

Diese von Odin nach meiner Vermuthung ange- 
wandten Buchstaben des semitischen Alphabetes stim- 
men völlig mit dem von Richard Lepsius (Zwei sprach- 
vergl. Abhh. etc. S. 13) aus ganz anderen Gründen 
als den obigen als ursprünglich nachgewiesenen Alpha- 
bete überein, da nur Kop von mir ausgelassen wurde, 
weil / schon durch Gimel vertreten war, und Samech 
und Resch in ihrer gehörigen Reihenfolge hinzugefügt 
wurden. | 
Hierbei entsprechen ebenfalls nach Lepsius (l. c. 
S. 23.) Aleph, He und Ajin den Vocalen a, i, u oder 
den Runen f, l, $; Waw aber nicht als Aspirate dem 
Consonanten f, sondern als Vocal dem Vocale u oder 
der Rune N. Das übrige ist deutlich. 

Ausserdem nehme ich an, dass Odin ein älteres*) 


D Ich vermeide absichtlich den Ausdruck Uralphabet. 


Al 


. semitisches Alphabet vor sich hatte, nämlich i 
gendes | 2 
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aleph, beth, gimel, daleth, he, waw, chet, tet, lamed, mem, nun, 
1.417 9 © 
Se ajin, phe, resch, taw, | | 

welche Figuren den verwandten Schriftarten entnom- 
men sind, da die ‚ Züge der sogenannten Quadrata 
durchaus nicht genügend waren. Bei jeder. einzelnen 
Rune, zu deren Erklärung ich nun übergehe, werde 
ich die einzelnen Buchstabenformen näher nachweisen. 
Diese Figuren sind allerdings als Belege meiner Ver- 
muthung herbeigezogen; sie finden sich aber. auch 
grösstentheils bei Dr. H. W. Bensen (Hieroglyphen und 
Buchstaben S. 75u. f. und S. 136 u. f.) vor, um an- 
schaulich zu machen,. dass die Buchstabenformen ver- 
_kirzte Abbildungen der natürlichen Gegenstände sind, 
welche ihre Namen bezeichnen: ein Zusammentreffen, 
welches ebenfalls wieder für ‘die Wahrscheinlichkeit 
` meiner Vermuthung: zeugt ei, : 

Im Voraus sei noch bemerkt, dass die verschie- 
denen, oft in keinem Zusammenhange stehenden unten 
angeführten Benennungen der einzelnen Runen sich 
‘leicht aus dem Gebrauche derselben, nicht nur als 


*) Ueber die nicht bei Bensen vorkommenden Figuren sehe 
man bei Dr. Wilhelm Gesenius (Palaographische Studien über phö- 
nizische und punische Schrift) nach. 
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Buchstaben, sondern auch als Lautbilder (s. d 13. A 
erklären lassen. 


Esc? 


Diese Rune heisst nach Rask: fe, Schaf; nach 
Rafn: fe oder Freyr; nach P. A. Munch: fe, Freyr, 
altn. Frauir, schw. Frör; nach N. H. Sjöborg: Freyr, 
isl. Fw, Geld; nach Liljegren: Fe, Vieh, Heerde, Reich- 
thum, Frej oder Fro, wie auch Fir, Fyr, Föhre — 
ihr entspricht also | | 

Aleph, wahrscheinlich soviel als 52x, Rind, Stier, 
bezeichnet als Stier das Symbol der höchsten orien- 
talischen Gottheit. Die oben angeführte phénicische 
Grundform dieses Buchstabens, ein Kopf mit zwei 
Hörnern, ist eine hieratische Abkürzung (s. §. 12.) statt 
des vollständigen Bildes eines Stieres. Dieses Zeichen, 
welches auch vollkommen mit der ersten Rune überein- 
stimmt, behielt Odin bei und übersetzte seinen Namen ` 
durch fe, pecus, pecunia. Dass ferner auch die erste 
Rune bei den Skandinaviern, wie der erste Buchstabe - 
bei den Orientalen, die höchste Gottheit bezeichnete, 
geht aus ihrer Benennung Frey oder Freyr hervor. 
Von dem Gotte dieses Namens heisst es nämlich in 
der jüngern Edda: Freyr er hinn dgetazti af Asum, 
hann reör fyrir regni ok skini sólar, ok bar med ávexti 
varbar, ok d hann er gott at heita til dre ok fribar. 
Da nun der Anlaut von Fé nicht a, sondern f war, 
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a, sondern den Laut f. (s. $. 14.). 
Hier kann also nicht der geringste Zweifel an der 


Richtigkeit meiner Annahme obwalten. 


N. 

Die zweite Rune heisst nach Rask: ur, Ungewitter; 
nach Rafn: úr; nach Munch: Ur, Funke, Auerochs; 
nach Sjöborg: Ur, Ungewitter; nach Liljegren: Ur, 
von unbestimmter Bedeutung, da die Deutschen Auer- 
ochs, die Skandinavier Ungewitter darunter verständen, 
der irld. Name sei uair, Wachholder — ihr entspricht 

Beth, soviel als mig, Zelt, Haus. Die oben ange- 
‘ tührte äthiopische Grundform, welche wahrscheinlich 
eine Nomadenhiitte bezeichnet, stimmt völlig mit der 
zweiten Rune überein; dagegen passt keine der von 
ür angegebenen Bedeutungen zu Haus. Es fragt sich 
also ob r nicht eine andere Bedeutung haben könne, 
als die oben angeführten. — Hrabanus Maurus nennt 
diese Rune Aur. Nimmt man nun hier einen Wechsel 
zwischen s und r an, welcher. ja so häufig vorkommt, 
so erhält man hus, Haus. Ist dem so, dann würde 
auch geheuer, althd. hiuri, ka-hiuri, isl. kyrr, heimisch, 
heimlich, mild, von hur, Haus, abzuleiten sein, wie 
heimlich (behaglich) von Heim, gth. haims; was meine 
Vermuthung wenigstens nicht unwahrscheinlich zu ma- 
chen scheint. In dem Wiener Alphabet heisst diese 
Rune uraz; liest man diess wraz (uuraz) und. nimmt 
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w als vorgeschoben an, was nichts Ungewöhnliches 
ist, wie engl. wreak, Rache, wring, ringen, u.s. w., 
so erhält man raz, was eine Zusammenstellung mit 
gth. razn, Haus, keineswegs als gesucht erscheinen 
lässt. In der älteren Edda hat man die bekannten 
Worte: innleiö dyra (Guorinarkvida II, 22. Herm. Lü- 
ning, S. 424) als eine Umschreibung der Rune D ge- 
deutet. Da das Verständniss dieser Worte eigene 
Schwierigkeiten hat, so mögen hier einige Uebersez- 
zungen derselben folgen. Arv. Aug. Afzelius (s. §. 19.) 
übersetzt innleið dyra durch djurens hemvist, d. h. der 
Thiere Aufenthalt, und nimmt diess als eine Umschrei- . 
bung für skog, Wald; Gisli Brynjulfsson (Ant. Tidskr. 
udg. af det K. N. Oldskr.-S. 1855—57, S. 158) durch 
forskjellige Dyrs Indvolde, d. h. verschiedener Thiere 
Eingeweide — da aber gleich darauf idrar blötnar, 
d. h. geopferte Eingeweide oder Eingeweide geopferter 
Thiere folgt, so dürfte diese Uebersetzung wohl nicht 
entsprechend sein —; Joh. G. Liljegren (Run-Lära, S. 
10.) durch djurens gap (beskrifning pa Runan N u), 
d. h. der Thiere Rachen (Beschreibung der Rune N); 
H. Liming. l. c. durch Rachen der Thiere und stimmt ` 
ganz mit Liljegren überein; J. L. Studach in seinem: 

durch immense Gelehrsamkeit und überschwängliche In- 
spiration in Erstaunen setzenden Werke ,,Die Urre- 
ligion oder das entdeckte Uralphabet. etc.“, II. S. 27 
durch Thür-Eingang (atrium) und deutet diess durch 
Hausflur (nord. önn = önd, vestibulum) als Namen der 
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zweiten Rune. Wenn nun hier wirklich eine Umschrei- 
bung der Rune úr in Frage kommen kann, so scheint — 
Studach die beste. Deutung zu haben. Denn nimmt 
man innleiö, Einleit, Einleitung passivisch, d. h. für 
das, wohin eingeleitet wird, und dyra für dura als 
gen. plur..von öyrr (= öyrir) Thür, welcher Genitiv 
nebst dem Dativ öyrum nach Johan Er. Rydqvist 
(Svenska Spräkets Lagar, II. S. 174.) vorkommt, so 
erhält man: Einleit der Thür oder das, wohin. die 
Thür leitet, d.h. Höhle, Hütte, Wohnung, Haus u. s. w. - 
Da ferner dr in der Bedeutung von Funke mit “x, Feuer, 
verglichen worden ist, so dürfte es auch zulässig sein, 
ur, Wohnung, Haus, mit x, Stadt, Dnw ep, wel- 
ches Gesenius für kein ursprünglich semitisches Wort 
erklärt und mit, sanskr. ur, Stadt, zusammenstellt, zu 
vergleichen. Da ausserdem x und a oft miteinander 
verwechselt werden, so lässt sich auch "> und oz, 
Stadt, welches ursprünglich Höhle bedeuten soll, hier 
anführen, so dass sich auch hier der Grundbegriff 
Höhle, Hütte, Wohnung für úr herausstellt. Als Be- 
lege hierzu sind ovg-avdg und lat. ur-bs keinesweges 
zu übersehen. Im Deutschen erklärt man urbar*), 
ahd. ur-bor, als zusammengesetzt aus ur- (er-) und 
beran (tragen). Bar wird indessen nur mit einem No- 


*) Ur-ahn, Ur-eltern und alle hierher gehörenden Zusammen- 
setzungen stelle ich dagegen mit dem von @. H. F. Nesselmann 
(Sprache der alten Preussen. Berl. 1845) angegebenen «urs, alt, 
zusammen. 
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men oder Verbum, wie z. B. in frucht-bar, halt-bar, 
les-bar, aber nie mit einer Partikel zusammengesetzt, 
und daher dürfte auch in der ersten Sylbe von urdar 
keine Partikel zu suchen sein. Nimmt man aber dieses 
ur in der Bedeutung von Hütte, Wohnung eines Land- 
. mannes, so erhält urbar die Bedeutung von wohnbar, ` 
und alle übrigen hierhergehörenden Zusammensetzun- 
gen: Urbar = Bauerngut, Urbarmann = Pächter eines 
Bauerngutes, Urbarrichter = Richter über Bauerngüter, 
Urbarsteuer = Steuer für ein Bauerngut, werden da- 
durch von selbst verständlich und bilden den besten 
Gegensatz zu Saalland, ahd. selilant, salland, terra 
curialis; Saalhof, ahd. selehof, salhof, curtis; Saalmann, 
Saalrichter u. 8. w., indem hier der erste: Theil der 
Zusammensetzung aus Saal ahd. sal in der Bedeutung 
von Wohnung, Fürstenhof, Palast besteht. Diess Alles 
möchte wenigstens höchst wahrscheinlich machen, dass 
ür als Uebersetzung von a betrachtet werden könne. 
Wegen des Anlautes in ar erhielt also der Laut u die 
zweite Stelle in der Runenreihe. 


| p. 

-` Die dritte Rune heisst nach Rask: þurs, Riese; 
nach Rafn: þurs, þorn, (þór); nach Munch: þurs oder 
born; nach Sjöborg: Thor, isl. Thuss, Riese; nach 
Liljegren: Thorn, Dornenstachel, Dorn, Thor, Thors, 
Thuss, Thus und Thore, scheinen Veränderungen zu 
sein —. ihr entspricht 
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Gimel, soviel als Son, Kameel. Die ätkiapische Grund- 
form bezeichnet den Höcker desKameels, und stimmt also 
im Ganzen mit der Rune. brecht gut überein. Dagegen 
scheinen die Benennungen bei dem ersten Hinblieke 
durchaus von einander abweichend zu.sein,. und bedürfen 
daher einer näheren Prüfung. Man hat Gen, Kameel, 
von bs, vergelten, abgeleitet, weil das Kameel angetha- 
nes Leid nicht vergesse, sondern vergelte, oder auch 
naeh einer ungewöhnlichen Buchstabenverwechslung von 
arab. de>, tragen. Von diesen Erklärungen hat ohne 
"Zweifel die letztere mehr Wahrscheinlichkeit für sich 
als die erstere; doch dürfte weder die eine noch die 
andere als genügend zu betrachten sein, da die erstere 
Erklärung nichts für sich hat, und die zweite nicht 
eine ursprüngliche, die’ sich doch nothwendig finden 
müsste, sondern erst eine später nach der Anwendung 
des Kameels zum Tragen entstandene sein würde. 
Will man aber von einer Buchstaben - Verwechselung 
ausgehen, so ist eine. solche vom Mem und Beth nicht 
ungewöhnlich. In dem Munde eines Morgenländers 
soll ja Mecca fast wie Becca lauten, wie ja auch im 
Französischen marbre aus lat. marmor und cäble aus 
xoudog entstanden ist. Dem zufolge möchte ich na 
zum Stamme 2; ziehen und mit zap, Hügel, 23, Ge- 
hügeltes, Gehöckertes, gibbosus, dann Buckel (Rücken) 
der Menschen und Thiere, Buckel des Schildes, EEE 
nach Gesenius der runde Saamenknoten am Flachse und 
nach J. Fürst der (gewölbte) Kelch der Flachsblüthe, 
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zusammenstellen, so dass das Thier ursprünglich von 
seinem Buckel oder Höcker so benannt sei. Vergleicht 
man ferner hiemit arab. gebel, Berg, gr. xepadn, Kopf, 
gth. gibla, reepuyov, Zinne, lat. gibder, erhöhet, buck- 
licht, höckericht, und Giebel mit einander, so stellt 
sich augenfällig das Runde, Erhabene als Grundbe- 
deutung heraus. Ebenso dürfte es sich nun auch mit 
porn, Dorn, verhalten. Der Stamm dieses Wortes ist 
por, welchem ein lat. tor entsprechen muss. Im La- 
teinischen findet sich aber torus, plur. tori, Schwielen 
(verwandt mit schwellen, wie torus mit turgere), d. b. 
Erhöhungen der Haut bei Menschen und Thieren; 
Knorren an Gewächsen, z. B. vitium tom, die Knorren 
an den Reben. Es kann mithin keinesweges als ge- 
wagt erscheinen, von born, Dorn, als ursprüngliche 
Bedeutung Erhöhung, Auswuchs, Hocker, Knorren 
anzunehmen, bei Menschen, z. B. als Leichdorn = 
Fleischhöcker (welche Bedeutung auch durch die Sy- 
nonyma Fussschwiele, Hühnerauge, Krähenauge be- 
stätigt wird, da ja Auge das Runde, Gewölbte, und 
nicht das Stechende bezeichnet), und bei Gewachsen, 
wie wilden Rosen, Dornen, ‚als Stacheln, d. h. Knor- 
ren, die in eine Spitze auslaufen, und hieraus dürfte 
erst die Bedeutung des Stechenden abzuleiten sein *). 


*) Hierbei dürfte auch nicht zu übersehen sein, dass latein. 
spina, Dorn, ebenfalls die Wirbel des Rückens bezeichnet, und im 
Nordfriesischen taur eine ganz kleine Erhöhung, und mürtaar 
Ameisenhügel bedeutet, s. Chr. Johansen’s Die Nordfries. Sprache, 
8. 16 und 126, 
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Durch diese Zusammenstellungen dürfte es mir viel- 
leicht gelungen sein, in Gimel und porn die, Grund- 
bedeutung von Hocker nachgewiesen und dieses als 
Uebersetzung von jenem dadurch in dem Grade ge- 
rechtfertigt zu haben, wie die Schwierigkeit des Ge- 
genstandes es zulässt. Da porn mit p anlautet, so 
vertrat also das dritte Zeichen des EE Ban 
SE diesen Laut. os i 

Diese Rune heisst nach Rask: ds, Mündung; nach 
Rafn: de (Oöinn); nach Munch: des. Mund (dss, ein 
Ase, heidnischer Gott); nach Sjöborg: Odin (der höchste 
der Götter), gewöhnlich auch Os, Flussmündung, Mün- 
dung eines Flusses ins Meer; nach Liljegren: Os, eine 
offene, nicht zugefrorene Stelle im Eise, Flussmündung, 
Ors sei eine Veränderung, so auch Ol, Onl und | Odin 
— ihr entspricht | 

 Daleth, soviel als ng, Thür; siete offene 
Zeltthür. Die phönicische und althebräische oben an- 
gegebene Grundform stimmt fast ganz mit 4 überein. 
Auch die Benennung der vierten Rune: ös, Mündung, 
kann sehr gut als eine Uebersetzung von n>3, Thür, 
genommen werden: da gewiss von beiden, wie auch 
vom lat. os, ostium die Grundbedeutung Oeffnung ist, 
aus welcher sich die übrigen Thür, Mund, Mündung 
u. $ w. entwickelten. -Bei Erklarung der Figur und 
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Benennung dieser Rune boten sich also keine Schwie- 
rigkeiten dar. | | 

Die fünfte Rune heisst nach Rask: reid, Fuhr- 
werk; nach Rafn: reid; nach Munch: reid, altn. raip, 
schw. rép, Reit- oder Fahrgerathschaften; nach Sjö- 
borg: Reid, das Reiten, bedeute auch Donner und 
scheine ursprünglich einen an einem Stamme nieder- 
fahrenden Blitz bezeichnen zu sollen; nach Liljegren: 
Redher, Ritter, isl. Reid, solle Reiter bedeuten — ihr 
entspricht 

‘He. Von diesem Buchstaben sagt Gesenius, dass 
die Bedeutung seiner Benennung unbekannt sei. Die 
oben angeführte aramäische Form stimmt im Ganzen 
mit R überein. Dr. H. W. Bensen vergleicht He mit 
dem ägyptischen ha, Mann. Ist diese Zusammenstel- 
lung richtig, was sich nicht bezweifeln lasst, so ist 
auch Redher Ritter als eine Uebersetzung gerechtfer- 
tigt, indem beide Wörter einen Mann von Stande 
bezeichnen. 


f; 


Diese Rune heisst nach Rask: kaun, Geschwür; 
nach Rafn: kaun; nach Munchs kaun, schw. kön, Ge- 
schwür, agls. cén, Fackel oder Kien; nach Sjöborg: 
kaun, Geschwür; nach Liljegren: kön, isl. kaun, solle 
Geschwulst, Geschwür bedeuten, agls. Chen, Ken, Cen, 
solle einen ‘Baum bezeichnen — ihr entspricht 
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Waw, welches Pflock, Nagel bedeutet und be- 
sonders von den Pflöcken gebraucht wurde, an wel- 
chen die Vorhänge des Orakelzeltes hingen. Die oben 
angeführte palmyrenische Form ist zwar von Y ver- 
schieden, doch können beide recht gut als Dingbilder 
(s: §. 12.) eines Pflockes oder Hakens betrachtet wer- 
den. Noch weniger scheint sogleich die Benennung 
kaun, Geschwür, zu passen.. Da indessen Nagel und 
Geschwür oft durch dasselbe Wort ausgedrückt wer- 
den, z. B. franz. clou, so dürfte vielleicht auch hier eme 
Vermittelung möglich sein, zumal auch im Schwedischen 
ein spitzes, hartes Blutgeschwür spikbolde oder spikböld 
heisst, welche Wörter aus spik, Nagel, und bolde, 
böld, Geschwiir, zusammengesetzt sind. Nimmt man 
nun dn, dass kaun, kön von cén, der angelsächsischen 
Benennung dieser Rune die entsprechende skandin. 
Wortform sei, was ganz regelrecht ware, wenn cén 
für cedn stande, wie agls. redd, gth. rauds, isl. raudr, 
schw. röd, agls. dedd, gth. daups, isl. daudr, schw. 
död, beweisen, doch nicht beispiellos ist, da goth. 
daupjan, schw. döpa im Angelsächsischen depan heisst: 
so möchte sich auch hieraus erschliessen lassen, dass 
kaun, kön Kien bedeute, wozu sich auch norweg. kön- 
rög, Kienrauch (das schwedische: kimrök heisst eigent- 
lich kinrök, ndrd. keen-rook, kein-rauk, und ist wahr- 
scheinlich aus dem Deutschen entlehnt) als Beleg 
erbietet. Alsdann stelle ich aber kaun, Kien (wie 
schw. kön, gth. kunt, ahd. kunni, Geschlecht), nicht 

4# 
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unmittelbar mit isl. kinda, Feuer unterhalten, kynda, 
Feuer anzünden, kyndil, Licht, zusammen, sondern 
leite es von der Wurzel chun, aus welcher unter am- 
deren auch Wörter gebildet werden, die etwas Her- 
vorstehendes bezeichnen, ab, und nehme als ursprüng- 
liche Bedeutung von kaun, kön, cén das Wort Ast, 
schw. gvist an. Das Wort Ast aber bezeichnet a) einen 
aus dem Stamme eines Baumes hervorragenden Zweig, 
welcher als solcher ein V oder einen natürlichen Ha- 
ken bildet; b) die Spur oder den Ueberrest eines 
Zweiges in dem Stammholze, welcher als solcher bild- 
‘lich einen Pflock oder ein Geschwür im Fleische recht 
gut ausdrücken kann, was das Sprüchwort: kaun i 
köte verst, ein Pflock (Geschwür) im Fleisch ist das 
Aergste, bestätigen dürfte. Da endlich die Ueberreste 
der Aeste in den Stämmen von Nadelholz trocken, 
fett und leicht entzündbar sind, so entstand die jetzige 
Bedeutung des Wortes Kien, schw. torrved, norw. 
Tyri-Ved, trocknes Holz. Hierbei will ich gewiss 
nicht übergehen, dass auch das Wort Kien nicht in 
obige Lautreihen, ja nicht einmal zu ndd. keen oder 
kein, passt. Da sich indessen neben dem mundart- 
lichen Kien, mucor, auch Kaun ‘und neben Kaulfrosch 
auch Kielfrosch findet, und man überhaupt, wie Franz 
Bopp sich ausdrückt, in den Sprachen keine Gesetze 
suchen solle, die festeren Widerstand leisteten als die 
Ufer der Flüsse und Meere: so dürfte obige Darstel- 
lung zuviel Ansprechendes enthalten, um wegen des 
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Abweichens der Wortform verworfen zu werden. Auch 
P. A. Munch (Kortf. Fremst. af den ældste Nord. Ru- 
neskr. S. 5.) nimmt ‘an, dass kaun soviel als Kien be- 
deute, halt die Wortform selbst aber fir eine aus 
schw. kön durch Verwecliselung. des. gedehnten und 
geschärften 6. unrichtig gebildete.. Da indessen die 
Runen auch als Lautbilder gebraucht wurden (s. $. 23), 
so kann. eigentlich. streng genommen von einer Ver- 
wechselung hier nicht die Rede ‚sein, und nur gefragt 
werden, welche der verächiedenen- Wortformen. die 
eigentliche. Benennung der Rune, die ja immer ein 
Dingbild (s. §. 12.) ist, sei. Dass kaun soviel als Ast 
bedeute, dafür möchte auch ganz besonders noch Fol- 
gendes sprechen. 'Es ist schon erwähnt worden, dass 
die Skandinavier, win das Lesen der Runenschrift. zu 
erschweren; ‘allerlei Mittel ersannen. So nahmen sie 
z. B. irgend eine Rune als Grundtyp an und bezeich- 
neten durch Striche oder Punkte an derselben die 

übrigen Runen. Galt nun die Wenderune von I, d. h. 
"N als solcher Grundtyp, so hiessen die so gebildeten 
Runen gvistrunir d. h. Ast-Runen, was wohl als Be- 
leg gelten muss, dass  kyriologisch (s. §. 13.) einen 
Ast oder Zweig darstelle. Wenn diess Alles nun auch 
nicht. einen durchaus evidenten Beweis gewähren sollte, 
dass. kaun als Uebersetzung von Waw zu betrachten 
sei, so macht es doch eine Annahme hiervon höchst 
wahrscheinlich, und erörtert genügend die Figur, Be- 
nennung und Stelle der Rune Y im Futhork. 
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x. 

Diese siebente Rune heisst nach Rask: hagl, Hagel; 
nach Rafn: hagl, hagall; nach Munch: hagl, Hagel; 
nach Sjöborg: Hagel, Hagel; nach Liljegren: Haghall, 
Hagl, Hagel, die Irländer hätten mehrere Buchstaben 
mit der Endung -all — ihr entspricht 

Chet, soviel als ron, welches Zaun bedeutet. Die 
oben angeführte phénicische Grundform stimmt ganz 
mit der Rune H überein. Hagal und Birkal sind die 
beiden einzigen Benennungen, welche die fremdartige 
Endung -al erhalten haben; es ist daher gar nicht 
gewagt für hag-al ein ursprüngliches hag anzunehmen. 
Hag bedeutet aber im Schwedischen, wie franz. hate, 
engl. hedge, ndrl. haag, ursprünglich Zaun, und giebt 
also ganz genau nrn, Verzäunung, wieder. Auch $ 
hatte wie m wahrscheinlich ursprünglich zwei verschie- 
dene Laute, indem es oft für + und V angewandt 
wird und das eine Mal einen weicheren und das an- 
dere einen härteren Laut bezeichnet. Alles Andere 
ist hier übrigens von selbst klar.. 


hé 
Die achte Rune heisst nach Rask: nawd, Fessel; 
nach Rafn: nauö; nach Munch: naud, schw. nöd, Noth; 
nach Sjöborg: Naud, Noth; nach Liljegren: Nodh, 
Nödher, d. Not, Nod, angls. Nead, ae Ned, isl. Navd, 
Noth — ihr entspricht | 
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` Tet, soviel als u", welches nach Gesenius Schlange 
‚bedeutet. Dr. Jul. Fürst sagt: dagegen: ,, Die Bedeu- 
tung Schlange beruht theils auf .Verkennung der wah- 
ren. Gestalt, theils auf Missdeu ‘6, und erklärt die- 
‚ses Wort durch Ineinandergeftochtenes, Ineingnderge- 
fügtes. Die oben’angeführte punisch-numidische Form 
kommt der Rune + sehr. nahe. Die Benennung nauð, 
nöd, möge sie Noth oder -Fessel bedeuten, gehört je- 
denfalls mit schw. not, Netz, ahd.. nuot, Nuth, ahd. 
nôt (= naut), Noth, von stane, nauwan, zuSammen- 
sdrücken, verbinden, ahd. nahan, näwan, zusammen- 
fügen, nähen, zu derselben Wurzel, und stimmt. daher, 
eigen genug, mit der von Dr. Jul. Fürst angegebenen 
Bedeutung von Gap vollkommen überein, ‘und es be- 
stätigt entweder seine Vermuthung die ee oder 
auch meine die. seinige. 


Diese Rune heisst nach Rask: is, Eis; nach Rafn: 
is; nach Munch: iss, Eis; nach Sjöborg: Js, Eis, gewiss 
sei, dass die Rune auch Stafr, Stab, genannt worden; 
nach: Liljegren: Is, Eis — ihr entspricht 

Lamed, soviel als 77351, stimulus, Ochsenstecken, 
Reitel.. Mit der oben aufgenommenen palmyrenischen 
Form stimmt | fast ganz überein. ‚Zwischen Reitel und 
Eis ist aber, wie es scheint, eine unübersteigliche Kluft. 
Ich versuche daher einen Umweg. In kyriologischer 
Beziehung (s. $. 13.) kann | allerdings einen Stab und 
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mithin auch einen Reitel bezeichnen. . O: Rudbeck hat 
daher auch. schon diese:Rune mit dem Stabe des. Mer- 
cur. zusammengestellt. Auch N. H. Sjöborg (Samlingar 
för Nordens. Forndlakare) sagt, wie auch schon. ange- 
deutet jst, in dieser. Beziehung: ;, Es ist gewiss; dass 
diese Rune Stafr, Stab, genannt wurde.. Ich will 
versuchen, ob diese: Bedeutung sich aus 3s erschliessen 
lasse. Dass .} im Neuschwedisehen: darch dé vertreten 
ed, ist bekannt,..z..B. Xh , kär, wer, HR, nära, 
nahe, HM, näs, Landzunge (e., U. W. Dieterich’s Ru- 
nen-Sprachsehatz, S. VIII.);: es könnte also neuschwa 
äska ahd. eisen, heischen, Odinisch. (kl geheiasen 
haben. Da: nun fir: altschw. ashia auch die Form 
«sta in den alten Landschafts-Gesetzen: vorkammt, se ° 
lässt sich. annehmen, ‚dass is der Stamm und: ka oder 
ta die Ableitungsendung sei, wie im ja-ka, bejahen, 
hal-ka, ausgleiten, von hal, glatt; spjäl-ka, spleissen, 
von spjäle, Spleisse; rik-ta, bereichern , von rik, reich, 
spänrta,. splittern, von. Aën, Span, u. s.. w.: Da nun 
äska mehr. als ein feierliches Haischen' zu betrachten 
ist, z. B. äska ljud, in einer Versammlung Gehör ver- 
langen, was durch Aufstossen: init ‚einem Stabe zu 
erkennen gegeben wird, und da es sich inss und ka zer- 
legen lässt, so hat es ursprünglich wohl bloss bedeutet, 
mit dem Richter-. oder Herold-Stabe ein Zeichen ge- 
ben. So sagt Jacob. Grimm. (Deutsche Rechtsalter- 
thümer, S. 761, u. 303). vom Abnehmen des Bides: 
» Technischer: ausdrock ist: den eid staben, wobei.. mani 
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sich ursprünglich wohl einen richter zu denken hat, 
der . feierlich mit seinem stab gebahrdend die for- 
mel hersagt“ und leitet diess staben ‚ausdrücklich von 
obigem Worte (Richter-) Stab ab, ` Hiernach könnte 
also aska ljud wörtlich heissen Laut staben oder Schwei- 
gen gebieten, um den, welcher zu sprechen verlangt, 
zu hören, und ebenfalls ein uralter terminus technicus 
sem. Lässt sich aber is in der Bedeutung von Stab 
nachweisen, so ist es auch als eine Uebertragung von ` 
Lamed, scht als Reitel, sondern als Hirtenstab, zu 
betrachten. Vermuthlich führten schon die -heidnischen 
Priester Stäbe, und wenn Tacitus von ihnen sagt, im 
den Versammlungen der alten Germanen „silentium per 
sacerdotes imperatur“, so gebot hier der Priester, wie 
in späteren Zeiten der Richter, vielleicht durch Klopfen 
mit dem Stabe Stille. Wenigstens war der Stab von 
jeher Wahrzeichen höchster,. ‚besonders richterlicher 
Gewalt, und wurde von Königen, Priestern(?), Rich- 
tern, Hirten u. s. w. geführt. Diese Stäbe waren weiss, 
d. h. von ihrer Rinde entblösst, und wer nur im Ge- 
ringsten mit der Kühnheit der Bilder in der Sprache 
der alten Skandinavier vertraut ist, wird es keines- 
wegs unmöglich finden, . wenn von denselben dieser 
Stab seiner weissen Farbe oder seines Glanzes wegen 
is, Eis, Eiszapfen, genannt wurde. Auf eine ähnliche 
Weise heisst es in der jüngern Edda (Skáldskaparmál, 
45): Sufr er kallat t kenningum snær eba svell ebe 
hela, þvi at bat er hvitt, d. h. das Silber ist in den 
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‚Umschreibungen Schnee oder Eis oder Reif genannt, 
weil es weiss ist. Warum sollte also nicht auch em 
Stab, weil er weise ist, Fis genannt werden können? 
Die Möglichkeit wird also Niemand bezweifeln kön- 
nen; ob es mir indessen ebenso gelungen ist, auch 
von der Wahrscheinlichkeit gu überzeugen, muss ich 
dahingestellt sein lassen. Jeden Falls ist die Vermu- 
thung, dass is gleichbedeutend sei mit stafr, nicht eine 
von mir gewaltsam herbeigezogene, sondern schon vor- 
gefundene; was nicht wenig. zu ihrer Wahrscheinlich- 
keit beitragen möchte. i a 


+. 


`- Diese Rune heisst nach Rask, Rafn, Munch, Sjö- 
borg und. Liljegren: ar, Jahr, Ernte, und nach dem 
letzteren auch Ard, Pflug — ihr entspricht . 

Mem, d. h. Wasser.. Die oben angeführte punisch- 
numidische Form stimmt völlig mit +. überein. (rese- 
mus hält die Etymologie von Gan, der Benennung die- 
ses Buchstabens, für etwas dunkel. Nimmt man in- 
dessen an, dass on gleich sei dem plur. on vom 
sing. "2 oder wo, Wasser, und dass es nicht, wie Dr. 
Jul. Fürst will, Wasserwelle, sondern: wie Co eigent- 
lich Gewässer bedeute, so möchte jenes etymologische 
Dunkel verschwinden. Mit dieser Bedeutung Gewässer 
stimmt alsdann auch die-Benennung der zehnten Rune 
völlig überein, da ár als plur. von â Fluss, ebenfalls 
Gewässer. bedeutet.: Jetzt heisst im Schwedisehen von 
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å, ‚Fluss, der plur. dar; in der alten Sprache aber 
wurden die Wörter auf & im plur. zusammengezogen 
(8. Er. Chr. Rasks. Anv. till Islandskan, S. 90.). Bei 
dieser zehnten Rune also zeigt sieh meine Annahme 
als vollkommen begründet. 


‚N. 

Die eilfte Rune wird von allen — söl, 
Sonne benannt — ihr entspricht. 

. Nun, welches: Wort Fisch bedeuten - soll. Die 
phönieische Grundform und noch mehr die oben ange- 
führte punisch-numidische Form stimmt völlig mit der 
eilften Rune. überein. Gesenius zieht die Benennung die- 
ses Buchstabens zu 71:, sobolescere und 7", soboles, und — 
ment das syrische und chaldäische 7::, Fisch, sei von 
der schnellen Fortpflanzung so benannt. Die Benennung 
der eilften Rune ist isl. 261, nach Hrabanus Maurus und 
Wiener Codex: sugil, angls. sigel, isl. sat, woneben sich 
recht gut noch ein altes säi denken lässt. Bei Sv. Hof 
(Dialectus Vestrogothica) findet sich nun shl, schw. 
smasik, albula minima, und hierdurch liesse sich viel- 
leicht ein Zusammenhang: zwisehen Nun und Söl er- 
klären. Dieser Beleg l sagt gewiss nicht viel, da er 
nicht nachweiset,. dass st} im Allgemeinen Fisch be- 
deute. Nun findet sich aber auch im Islandischen sili, 
ein grösserer Häring, und silungr, Forelle; im Lapp- 
landischen si/da, Fisch, und sillsits oder sillsitjeh, kleine ` 
Fische im Allgemeinen, und diess heweiset, dass nicht 
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nur Fische verschiedener Art so benannt.wurden, son- 
dern auch im Allgemeinen so hiessen.. Auch daraus, 
dass sich unter den Geheimrunen Askrunir, Fischrunen, 
finden, geht hervor, dass der Fisch als Dingbild (s. 
§. 12.) den alten Skandinaviern bekannt war; und wa- 
rum sollte man diéss nicht auf unsere Rune beziehen 
können. Sie wird ja auch ausserdem in der älteren 
Edda mit einem Fische verglichen, indem. sie in der 
unter Ñ angezdgenen Stelle ,,lyngjiskr langr“, langer 
Haidefisch (Schlange) heisst. Ueberhaupt lässt sich hier 
bei der so unbestimmten Deutung :von Nun nichts Be- 
stimmtes erwarten. So erklärt Dr. Jul. Fürst Nun 
durch Gestrecktes, Gredehntes, und Dr. H W. Bensen 
sagt „vielleicht ist die Interpretation von Nun als Fisch 
überhaupt unrichtig“. Zu der Vermuthung von Dr. 
Jul.. Fürst möchte auch hier wieder. lyngfiskr langr 
recht gut passen. Auch im Lateinischen: finden sich 
Benennungen von ‚Fischen, die vielleicht hierher zu 
ziehen sind, wie: sal-mo, sal-pa, al-urus, sol-ea.. 


T. 

Diese Rune heisst nach Rask: tyr, Stier; nach 
Rafn: tyr (Tyr); nach Munch: Tyr, Name eines der 
Asen; nach Sjöborg: Tyr; der Kriegsgott; nach Lie 
gren: Tyr, der von den Asen, welcher seine eine Hand 
in dem Rachen des -Fenris- Wolfes verlor, auch. Tider 
und Tiur — ihr entspricht. 5 

Samech, d, h. Stütze, von 20, stützen. . Das 
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oben angeführte altdgyptische Lauthild (s. $. 13.), wel- 
‚ches Lehne. eines Stuhles bedeutet, ‚stimmt. fast. ganz 
mit 1 überein, und weicht wenig von der palmyreni- 
schen Grundform ab. Hinsichtlich der Benennung ge- 
ben Tyr und Stier wenig Aufschluss; anch -angls. tir, 
isl. duir, Wien. Codex: tyz, Hrabanus Maurus: tac, 
klären nichts auf. Im Lappländischen findet sich tärjo, 
Stütze, tarjot, stützen, u. 8. w., zugleich aber ‚auch 
taro, Krieg, tärot, Krieg führen. Sollte man hier 
nicht vermuthen können, dass die Lappländer, die Ur- 
bewohner Schwedens, von ibren Verdrängern eine 
Wortfamilie mitgenommen und erhalten hätten, die 
diesen verloren. ging? Etwas Unwahrscheinliches und 
Beispiélloses wäre dess nicht. Dann ist aber auch 
ganz gut erklärt, wie T als Lautbild Stütze und Gott 
des Krieges: bedeuten konnte. 


| B- 

Die dreizehnte Rune heisst nach Rask: bjarkan, 
Birkenkätzchen; nach Rafn: bjarkan; nach Munch: 
bjarkan, agls. berc, beorc, eigentlich birk, bjark, Birke; 
nach Sjoberg: Björk, isl. Birki, Birke; nach Liljegren: 
Birkall, Birkal, Bjarkan, birken, d. Birich, Burg, 
agls. Berc, Biro, irl. Beith, Birke — ihr entspricht 

. Ajin, d. h. Auge. Die Figur dieser Rune kann 
durch Inversion aus der oben angeführten ostaramäi- 
schen Form entstanden sein. Von den Benennungen 
derselben scheint weder Birke noch Birkenkätzchen 
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Aufschluss geben zu können und nur Burg allein einen 
Anknüpfungspunkt zu gewähren. Ich nehme an, dass 
die dreizehnte Rune als Lautbild Birke (birki) und 
Burg, Stadt (birka) bezeichnet habe. Im Altschwe- 
dischen heisst nämlich birka Handelsplatz, Burg, Stadt, 
woher auch birke-karlar Kaufleute bedeutet. Ferner 
gehören hierher altschw. bierköa retter, isl. biarkeyar 
rettr, altdän. bierke ret, Stadtrecht; Bierkö, urbs, vel 
proprie emporium in insula situm, und die noch jetzt 
im Danischen vorkommenden Ausdrücke: dirk, ein Gut 
mit birkefrihed (eigener Gerichtsbarkeit) und mit birke- 
dommer (eigenem Richter) u. s. w. Endlich ist ja Birka 
als Name jener alten berühmten Handelsstadt Schwe- 
dens (auf Björkö) bekannt. Birka ist ‘also mit goth. 
bairgan, ahd. bergan, isl. byrgia; gth. baurgs, ahd. burg, 
birc, berg, berga, kelt. brig u. s. w. zusammenzustellen, 
welche Wörter dazu dienen, wie gth. gards, schw. 
gard; ahd. zün, agls. tün, Stadtenamen zu bilden, da 
sich bekanntlich m: den alten germanischen Sprachen 
kein Wort für Stadt findet. Aber auch pz wird 
ebenso in Zusammensetzungen angewandt, z. B. "13 72, 
Stadt in der Wüste des Stammes Juda, "37 =, Stadt 
im Stamme Manasse. Gesenius sagt: das Auge ist eine 
(Thränen -) Quelle, und diese Beobachtung mochte es 
sein, die den sinnlichen Menschen bestimmte, beides 
(Auge und Quelle) durch ein Wort auszudrücken. Er 
fügt ferner hinzu: ,,in dieser Bedeutung steht es in 
vielen geographischen Namen, wie das -altdeutsche bec 
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d. i. bach, z. B. Schönebeck.“ Sollte indessen dieses 
ag hier nicht eine andere Bedeutung als Quelle haben 
können? Gesenius sagt: „yx und yx sind zwei un- 
gebräuchliche Stammwörter, welche ursprünglich ge- 
trennt waren, aber sich doch ihre Bedeutung zuweilen 
geliehen haben, nämlich x, Vermögen, Kraft und 
cp, Mangel, Nichtsein.‘“ Ferner sagt Gesenius, dass 
mo wohnen bedeute und leitet davon ab 3:22, Woh- 
nung. Sollte man nun nicht hieraus schliessen können, 
dass, wie die obigen beiden Wörter, von so entgegen- 
gesetzter Bedeutung, mit einander verwechselt werden 
konnten, auch 772 für oa, Wohnung, Wohnplatz, stehe? 
was: um so wahrscheinlicher wird, da auch 3 ohne 
Zusatz als Name einer Levitenstadt in Simeon, und 
einer Ortschaft im nordöstlichen Palästina vorkommt. 
Vielleicht bedeutet auch ‚im oder IX, xar 2&oyyv Stadt, 
so dass Heliopolis nicht als Uebersetzung, sondern als 
Paraphrase zu nehmen ware*). Da x und > oft mit- 
einander verwechselt werden, so können +47 und 448 
als dasselbe Wort betrachtet und beide mit x, wel- 
ches in Kal ungebräuchlich ist, im Hithpael aber wo- 
hin einkehren, wohnen, bedeutet, zusammengestellt 
werden. Ist dem aber so, was ich allerdings: nicht zu 
entscheiden wage, so ist auch birka als Uebersetzung 
von An vollkommen gerechtfertigt: 


. *) Ueberhaupt sind ja die griechischen Uebersetzungen sehr 
Giavera was unter Anderm auch "Apeörodıs Ge Marie fiir 
axin-"y, Stadt Moab’s, beweiset. 
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Die vierzehnte Rune heisst nach Rask: lögr, Flüs- 
 sigkeit; nach Rafn: lögr; nach Munch: lögr, altn. la- 
gur, Wasser, Flüssigkeit; nach Sjdborg: Laugur, Was- 
ser, See; nach Liljegren: Lag, En a Flüs- 
sigkeit — ihr entspricht ` 

Phe, wahrscheinlich gleich nos, EN Bord Se 
Meeres bedeutet und auch den Rand (von dem ober- 
sten Saume) eines Kleides bezeichnet. Aus der oben 
angegebenen althebräischen Grundform ist [ durch eine 
gewöhnliche Inversion. entstanden. Nach Sv. Hof, l. c. 
bedeutet lagg nicht nur littus, ripa (kiärrelagg, littus 
paludis), sondern auch ganz übereinstimmend mit Phe: 
margo. Auch Hag. Spegel (Gloss. Sveo-Goth.) hat: 
Lagg, ripa. Es kann also keinem Zweifel unterworfen 
sein, dass Lag als Uebersetzung von Phe die eigent- 
liche Benennung von F sei, und dass M als Lautbild 
die übrigen Benennungen erhielt. _ 


| NN, A 

Diese Rune heisst maör, Mann, Mensch — ihr 
entspricht na | 

Resch, soviel als gn, Kopf, Haupt, Oberhaupt, 
Anführer, Individuum, einer von einer grösseren An- 
zahl oa Ws", ein Mann. Die oben angeführte phoni- 
cische Grundform stimmt fast vollkommen mit OD über- 
ein, und auch die Benennung maör ist eine genaue 
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Uebersetzung von Resch, Mann. Ausserdem ist sowohl 
die phönicische Grundform als die Rune als hieratische 
Abkürzung des kyriologischen Bildes eines Mannes 
leicht zu erkennen. 


A 


Diese letzte Rune heisst nach Rask: yr, Bogen; 
nach Rafn: yr; nach Munch: yr, Bogen; nach Sjöborg: 
Aur, Gold; nach OR Ör, Yr, gespannter en 

— ihr entsprieht 

Taw, welches Gesenius und Fürst durch Kreuz 
deuten. Die oben angeführte punisch- -numidische Form, 
welche von der althebraischen und athiopischen Grund- 
form wenig abweicht, stimmt völlig mit h überein. 
Die bekannte Stelle Ez. 9, 4: op minm, übersetzt 
Luther: und zeichne mit einem Zeichen. Diese Ueber- 
setzung ist gewiss nicht genau, da Zeichen im All- 
gemeinen nix heisst, z. B. Gen. 4, 15: ypa mim by» 
min, und es machte Jehova dem Kain ein Zeichen; 
weswegen auch die Vulgata obige Stelle richtiger so 
wiedergiebt: et signa Thaw. Dieses 'n, welches auf 
den alten Münzen ein liegendes oder sogenanntes An- 
dreas-Kreuz war, hatte als griechisches Tau die Form 
des ägyptischen oder Antonius-Kreuzes, in welchem 
der senkrechte Theil (staticulum) oft über den wage- 
rechten und kürzeren (antenna) hervorragte, von wel- 
chen beiden das griechische Y, das Gabel- oder Schä- 
cher-Kreuz, zu unterscheiden ist. Dieses ın . wurde 
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stets als Heilszeichen ‚betrachtet, und selbst Pythagoras 
von Samos legt dem Y eine mystische Bedeutung bei. 
Es ist nach ihm Symbol des menschlichen Lebens und 
bezeichnet mit seinem unteren Theile die Kindheit, in 
der noch Laster und Tugend unentwickelt schlummern, 
mit seinem rechten Zweige aber die Richtung zum 
Guten und mit seinem linken zum Bösen. Das neu- 
testamentliche oraveds, welches eigentlich Pfahl be- 
deutet und von Ulfilas durch galga (isl. galgi), erus, 
patibulum, übersetzt ist, kann hier nicht in Frage 
kommen. Dass bei so bewandten Umständen Odin 
für œ keine Uebersetzung geben konnte, da Kreuz, 
isl. kros und schw. kors sich später erst aus dem lat. 
cruz entwickelte, ist selbstverständlich. Er wählte also 
ein dem ägyptischen Kreuze entsprechendes Dingbild, 
das auch Lautbild der letzten Rune war, nämlich 
einen gespannten Bogen. Der Anlaut der Benennung 
der letzten Rune giebt zugleich ihre vocalische Natur 
und ihre Aehnlichkeit mit dem sanskr. ar zu erkennen. 
Der Bogen erinnert aber ausserdem an den blinden H6- 
dur, so dass die letzte wie die erste Rune ganz be- 
sonders den Freunden der Mystik mehr als einen 
Anknüpfungspunkt darbietet. 

Bei einer jeden unbefangenen Prüfung dieser ver- 
suehten Erörterung, wie die Runen unmittelbar aus 
dem semitischen Alphabete gebildet seien, wird sich 
manche völlige Uebereinstimmung, viele Wahrschein- 
lichkeit und durchaus kein Widerspruch herausstellen, 
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so dass unmöglich ein blosses SES des Zufalles statt 
finden kann. 

Zur bessern Uebersicht möge.noch folgende kurze 
Zusammenstellung dienen: Bei der ersten Rune stim- 
men Figur und Benennung vollkommen überein; bei 
der zweiten die Figur vollkommen, die Benennung 
wahrscheinlich; bei der dritten Figur und Benennung 
möglicherweise; bei der vierten Figur und Benennung 
vollkömmen; bei der fünften fie Figur im Ganzen, 
und wenn die Deutung von He richtig ist, die Be- 
nennung vollkommen; bei der sechsten Figur ganz und 
Benennung möglicherweise; bei der siebenten Figur und 
Benennung vollkommen; bei der achten Figur im All- 
gemeinen und Benennung wahrscheinlich; bei der neun- 
ten Figur vollkommen und Benennung möglicherweise; 
bei der zehnten Figur und Benennung vollkommen; 
bei der elften Figur vollkommen, Benennung vielleicht; 
bei der zwölften Figur im Ganzen, Benennung wahr- 
scheinlich; bei der dreizehnten Figur weniger, Benen- 
nung wahrscheinlich; bei der vierzehnten Figur und 
Benennung vollkommen; bei der funfzehnten Figur und 
Benennung vollkommen; bei der sechzehnten Figur 
vollkommen, Benennung annähernd. 

Dass das von Lepsius aus phoneteschen Gründen 
als ursprünglich angeführte semitische Alphabet und 
die zur Darstellung der Buchstaben desselben als ab- 
gekürzter Dingbilder. von Bensen beigebrachten Figu- 


ren so vollkommen meiner Vermuthung entsprechen, 
St 


68 


dürfte also, wie gesagt, ganz besonders für die Wahr- 
scheinlichkeit derselben zeugen; ja sie fast zur Ge- 
wissheit machen. Ä 

Jacob Grimm sagt (Geschichte der Deutschen 
Sprache I.? S. 110): sn Diese runen (nordischen, säch- 
sischen und markomannischen), deren name schon auf 
geheime, nicht allgemein verbreitete übung hinweist, 
wie ich mir jene priesterliche denke, reichen auf den 
skandinavischen steinfelsen kaum noch ins heidehthum 
zurück, werden aber durch agls. und ahd. handschrif- 
ten bis zum achten und siebenten jahrhunderte geführt. 
... Nimmt man hinzu... so wird jenes vorhandensein 
eines unrömischen und ungriechischen schriftelementes 
in Europa nicht in abrede zu stellen sein. die wich- 
tigkeit dieses zusammenhanges muss aber in den ein- 
zelnen zeichen nachgewiesen werden und besonderen 
untersuchungen vorbehalten bleiben. ... die runischen, 
slavischen und irischen alphabete weichen in ordnung 
und benennung ihrer buchstaben bedeutend ab von 
den classischen .... ohne zweifel sind diese namen 
grossentheils noch übrig aus dem beim ursprunge des 
zeichens stattgefundenen verfahren, nemlich das zeichen 
ging hervor aus einem bild der vorstellung, für welche 
ein wort galt, das mit dem laut anhub, welcher durch 
das zeichen ausgedrückt werden sollte.‘ 

Diese gewichtigen Worte Jacob Grimm’s, welche 
nicht allein meine Untersuchung, sondern auch das 
bei derselben angewandte Verfahren vollkommen recht- 
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fertigen, sind von hoher Bedeutung und dürften in 
dieser Hinsicht also hier als Schlussbemerkung und 
passende Einleitung für das Folgende ganz an ihrer 
Stelle stehen. 


8. 24. 
Alter der Odinischen Mundart und der Runen. 


So wie wir im Gebiete der Natur, soweit unser 
Blick auch immer zurück reichen möge, sowohl im 
Thier- als im Pflanzenreiche keine neuen Arten ent- 
stehen, sondern nur Ab- und Spielarten aufkommen 
sehen, so verhält es sich auch in dem Bereiche der 
Sprachen. Alle, selbst die Mundarten nicht ausge- 
nommen, finden wir vor, und nur die Mischsprachen 
sehen wir sich bilden. Wir haben aber doch in dem 
Leben der Sprachen gewisse Kennzeichen ihres Alters 
wahrgenommen (s. §. 7.) und ich füge hier noch als 
ein solches die Reinheit der Laute, vorzüglich der Vo- 
cale hinzu. Besonders in dieser letzten Beziehung 
kommt der QOdinischen Mundart ein hohes Alter szu, 
das über das Gothische und weit über das Isländische 
zurück geht: da sich in derselben die drei Urvocale 
a, ù, u, dieser die ganze Natur durchdringende Drei- 
klang, noch rein und ungetrübt erhalten haben, wie 
deutlich aus den Runen hervorgeht. Die Erfindung 
der Runen, die weder für das Gothische, noch für 
das Isländische hinreichend sind, da Ulfilas ein neues 
Alphabet ersinnen und die Isländer zuerst zu den so- 


70 


genannten punktirten Runen und dann ebenfalls zu 
einem neuen Alphabete ihre Zuflucht nehmen mussten, 
kann also nur ‘dem grauen Alterthume angehören. 
Wie nun die hieratische Schrift (s. §. 12.) für den 
sahidischen Dialect bestimmt war, so waren es auch 
die Runen für die Odinische Mundart, und wie sich 
ferner eine Priesterkaste jener zu religiösen und wis- 
senschaftlichen Zwecken bediente, so wurden auch 
diese von Priestern besonders zu mantischen Zwecken 
angewandt (s §. 12 u. 19). Für diese mantischen Zwecke 
waren, wie wir schon (§. 19.) gesehen haben, mit den 
. einzelnen Runen Spruchformeln, welche dem Gedacht- 
nisse eingepragt werden mussten, eng verbunden. Aus- 
ser den schon beigebrachten mögen hier noch als 
Nachklange für einzelne Runen folgende Platz. finden, . 
nämlich fir F: Fé frænda rögr, Vermögen (ist) der 
Verwandten (Ursache zu) Zwietracht; für E: dr gumna 
gaman, Fruchtbarkeit (ist) der Menschen Lust; für Y: 
maðr moldar auki, der Mensch (ist) der Erde Ver- 
mehrung; für h: aur bendr bogi, Gold (?) (ist) ein ge- 
spannter Bogen. Aus dieser Zeit der frühsten An- 
wendung der Runen von Priestern zu mantischen 
Zwecken sind uns leider keine schriftlichen Denkmale 
aufbewahrt worden. | 

Ein gänzlicher Verfall des alten Göttercultus muss 
vorhergehen und eine lange Zeit erst verfliessen, ehe 
eine zu religiösen und mantischen Zwecken geweihte 
Geheimschrift der Priester zur Volksschrift herabsinken 
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kann. Wahr ist es, dass es keinen Aberglauben giebt, 
der moht vorher Glaube gewesen wäre; doch liegt: 
natiirlich ein. graues Alterthum zwischen Glauben und 
Aberglauben. So musste also auch eine geraume Zeit 
verflossen .sein, ehe die mantaschen Runenzeichen zu 
Zauberzeichen und die alten Spruchformeln zu Zauber- 
formeln entweiht werden konnten. . Es musste erst ein 
„Forsachistu diabole? et resp. ec forsacho diabolae. : end. 


_ . allum diabob gelde? respon. end ec forsacho allum diabol 


geldae. end allum diaboles uuercum? resp. end ec for- 
sacho allum diaboles uuercum and uuordum, thunaer 
ende uuoden ende saxnote ende allem them vnholdum, 
the hira genotas sint“ ‘vorausgehen. Auch diese Ent- 
weihung der Runen zu Zauberzeichen musste ebenfalls 
erst wieder überwunden sein, ehe sie auf Denksteinen 
zu edleren Zwecken aufs Neue benutzt werden konn- 
ten. - So liegt also gewiss zwischen der Erfindung der 
Runen und ihrer Anwendung auf. Runensteinen ein 
nicht so leicht zu ermessender Zeitraum. 

In den von Odin. gegebenen Gesetzen war, wie 
die Ynglinga Saga erzählt, ebenfalls geboten, dass ge- 
fallenen. Helden Bautasteine (bautasteinar) oder rohe 
Felsstetne ohne Inschrift errichtet werden sollten, und 
deren finden sich in Skandinavien auch noch seit der 
Heidenzeit. Diese Bautasteine erhielten: gewiss erst 
durch christlichen Einfluss, besonders nach dem Vor- 
bilde der Leichensteine, Inschriften und gestalteten sich 
so zw Runensteinen. (eme Ansicht, welcher ebenfalls 
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Joh. G. Liljegren in seiner Run- Lära huldigt), deren 
Inhalt auch fast durchgängig Spuren christlicher Ge- 
bräuche oder christlicher Gesinnungen erkennen lässt. 
Die Runensteine bedingen also keinesweges unmittel- 
bar das Alter der Runen; sie sind dagegen von um 
so grösserer Wichtigkeit hinsichtlich der Bruchstücke, 
welche sie uns von der Odinischen Mundart aufbe- 
wahrt haben. 


\ 


8. 25. | 
Eigenthümlichkeiten der Odinischen Mundart. 


In der Odinischen Mundart finden sich nur die 
drei Urvocale +, a, I, i und N, u, und ausserdem noch 
#, welches ursprünglich wahrscheinlich zur Bezeich- 
nung eines d oder 44 angewandt wurde. Aus den 
drei Urvocalen bilden sich die Diphthonge Hl, ai, 
+N, au, und nach einem Consonanten auch IN, iu. 
Von den Consonanten kommen vor die beiden tenues 
T, t, und KY, k; die eine media B, b; die beiden aspi- 
ratae P, f, P, th, und wenn man so will, die aspirata 
X, h, insofern sie dem lateinischen c entspricht; die 
beiden spirantes M, s, und X, A, und die liquidae. E, l, 
Y, m, +, n, R, r und A, welches letztere sich gewiss 
nicht nur durch seinen Gebrauch als r finale, sondern 
auch durch seine Aussprache von R unterschied, die 
sich mehr, wie sanskr. ar, der Eigenthümlichkeit eines 
Vocales näherte, weswegen es auch in anderen Mund- 
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arten sogar als Anlaut für 6 und y angewandt würde. 
Die Odinische Mundart unterscheidet sich also ganz 
besonders durch die Reinheit ihrer Vocale und des 
Mangels der Umlaute ä, ö, ü. 

Sobald die Runen zu einer andern Mundart an- 
gewandt werden sollten, so. mussten sie erweitert wer- 
den und eine Veränderung erleiden. Auf solche Weise 
entstanden durch diacritische .Punkte die sogenannten 
Dänischen oder Waldemars-Runen, nämlich %, d, als 
media von 1, t; F, g, als media von K, k; B, p, als 
tenuis von B, b; $, e, aus |, è; ÑN, y, aus fA, v, u. 8. w. 
Diese. Veränderungen nennt man auch Sprossformen 
oder Differenzierungen. 


$. 26. 


Die Mundarten der Runeninschriften. 


Bi 


Was nun die Inschriften der einzelnen Runensteine 
betrifft, so sind sie lautgemäss nach der jedesmali- 
gen Mundart des Ritzers oder Verfassers eingemetzt, 
und diess gilt von ihnen ebenfalls in etymologischer 
Beziehung. Eine allgemein geltende Schriftsprache 
gab es ja noch nicht; sie konnte also auch nicht als 
massgebend dienen, wie jetzt, wo sie die Mundarten 
gänzlich zu verdrängen sucht, und zwar mehr durch 
das Auge als durch das Ohr, indem sie dieselben 
ihrer naturwüchsigen Wald- und Auenfrische beraubt 
und sie in Garten- oder Treibhausgewächse an. Stek- 


- 
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ken und Spalier verwandelt. Halbwahr ist daher auch 
nur, was Dr. Franz Dietrich (Die Blekinger Inschrif- 
ten S. 4.)äussert: „Bei der Erklärung ist von der That- 
sache ausgegangen, dass die Runenschreiber oft fehler- 
haft schrieben, was so allgemein ist, dass sich. das 
Verfahren empfehlen muss, eher die grammatischen 
Endungen für ungenau oder regelwidrig, und selbst 
den Stamm der Wörter, namentlich in Absicht auf 
Vocale für gänzlich entstellt anzunehmen, als dass 
nicht eine einfache Nachricht in schlichten. Worten 
- von bestimmt’ genannten Personen ausgedrückt ware“ 
— denn bei einer genaueren Kenntniss der Mundarten 
diirfte gewiss dieses Ungenaue oder Regelwidrige und 
das ganzlich Entstellte verschwinden. 

Von den einzelnen Mundarten soll nach Professor 
Carl Säves Ansicht das Gottländische der alten Ru- 
nenschrift am nachsten kommen, und es wirde sich 
auf seiner Insel ohne Zweifel noch reiner erhalten ha- 
ben, wenn nicht zur Zeit der Hanse das Plattdeutsche 
und während der Botmassigkeit Gottlands unter Da- 
nemark das Dänische einen grossen Einfluss auf das- 
selbe ausgeübt hätte. | 

Das Isländische ist gewiss von jeher eine von dem 
Odinischen verschiedene Mundart gewesen, die ur- 
sprünglich in Norwegen gesprochen wurde, mit den 
übersiedelnden Norwegern nach Island kam und sich 
hier auf eine eigenthümliche Weise ausbildete. Höchst 
beachtenswerth hat sich Johan Er. Rydgvist (Svenska 
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 Spräkets Lagar LS 15.) mit seiner bekannten Ruhe, 
Klarheit und Gründlichkeit über das Isländische als 
ursprüngliche altnordische Stammsprache in Beziehung 
auf Runeninschriften. ausgesprochen. CN 
Nachstehendes. Verzeichniss, in ‚welchem einige 
der hauptsächlichsten sich auf Runensteinen findenden 
Wörter in gewöhnlicher alphabetischer Reihenfolge und 
so geordnet yorkommen, dass. die erste Form der äl- 
“teren oder Odinischen Mundart angehört, die übrigen 
aber, welehe um so. zahlreicher: vertreten werden, je 
häufiger ein Wort auf verschiedenen Runensteinen sich 
findet, anderen Mundarten eigen sind, möge in laut- 
licher Beziehung eine gedrängte Uebersicht gewähren 
(s. U. W. Dieterich’s Runen- Spr.-Sch.). 


A, 


+, +, praep. isl. â, schw. @, dan. aa, auf. 

FETTA, HF TA, ETTR, ETIA, FAK TIA, CNP TIR, 
HIFEMA, TIFTIR, AK TIA, NETIA, NFNR, 
IFTIR, FTIR, PTR, IHR, FETI, AT, 
FET, NT, IVT, FEIK, IBNR, IBT, -APTIA 
u.s. w. praep. isl. eftir, scheed, und dan. efter, 
nach, nach Jemandes Tode, zur u an 
Jemand. | 

An, Ar, It, HM, IVI, adj. und adv. isl. eigi } (engi, 
engr, öngr), ekki, schw. ingen, icke, ej, dan. ingen, 
ikke, ei, keiner, nicht. | 
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tI T+, verb. isl. elta, schw. älta, dan. ite, walzen. 

FHT, FET, m.; THT, ANAT, € isl. andi, önd, schw. 
ande (anda), dan. aande, aand, Geist, Seele. 

ttt, Akti, ITHh, verb. dep. isl. andaz, sterben 
(scheint nicht mit Ende, ahd. enti, gth. andeis, 
Jinis vitae, und enden, verenden = sterben, sondern 
mit AT. Geist, verwandt zu sein, da sich auch 
isl. salaz sterben, findet); schw. andas, dän. aande, 
athmen. 

tR, ER, n. isl. ër, schw. ar, dan. aar, Jahr. 

41, #1, NT, praep. isl. at, schw. Gt, dan. ad, zu, und 
zur Bezeichnung des dativus. 

Ak, Nr, #r, tr, Nr, Hr, FP, conj. isländ. ok, 
schw. och (ock, auch), dan. og, und. 

— ADUTA, NUTR, NUTR, NUTNR, adv. isl. austr, schw. 

und dan. öster, Östlich. | 


4NPR, FPR, NPR, adj. isl. auöigr,-reich. ` 


B. 


BrhTR, BIHTR, BSUTR, adj. superl. isl. bestr, schw. 

+i bäst, dan. bedst, bester. 

BITR, BITR, BITR, adj. compar. isl. betr, schwed. 
bättre, dan. bedre, besser. « 

B+bIA, adj. isl. bddir, schw. bade, dän. baade, beide. 

BICR+, BIANR+, BINR+, BIFR+, BIHIR+, BUR+, BIR+, 
BNR+, BER, BIA+, u. s. w. m. isl. björn, schw. 
björn, dan. biörn, Bar. 


BIPI+, v. isl. biðja, schw. bedja, dan. bede, bitten. 


a 


BRENT, f. isl. braut, altschw. Os angelegter, ge- 
bahnter Weg. 

BRN, BR, BREN, BAN, u.s. w. f. isl. brå, schw. 
und dän. bro, Brücke (ursprünglich ein über Sümpfe 
angelegter Weg). ' | 

BRNPIA, BRNPIR, BREPIA, BR#PIR, BRENPIR, u. s. w. 
m. sing; BRMPA, BRNPR, BRENP+R, BRAPR, 
u. 8. w. plur. isl. bróðir — bræðr, schw. broder — 
bröder, dän. broder — brödre, Bruder. 

BN++TI, BN+TI, BEHEITI, BETI, m., isl. bondi, schw. 
und dan. Ahus-bonde, Hausherr. 

BNF, f. sing.; BAHR, BAHIR, plur. isl. bæn, schw. 

und dan. ree en Gebet. 


FIR. FAbIR, FERIR, m. nom. sing.; FHNPNR, 
F+PNR, FNPNR, FNPNR, F#PNR, u. s. w. acc. 
sing.; KYPR, FARR plur., isl. fadir—fodur — feör, 
schw. fader — fader, dan. fader — fædre, Vater. 

nun, Fin, PATI, Finn, m. ial. félagi (alt- 
schw. felagh, n. jetzt bolag, Compagnie, Gesell- 
schaft); dan. fælle, engl. fellow, Genosse, Ge- 
fährte. Hierher gehört wahrscheinlich auch das 
von Dr. Franz Dietrich (Die Blekinger Inschriften. 
S. 10.) so eigenthümlich gedeutete Falga, da 
FANEY wohl accus. von KINKI = FIMK I, sem 


dürfte. Ueberhaupt möchte die ganze Auseinan- 
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dersetzung, dass fal ägina rüna marage, heis- 
sen solle: stach manche eigene Rune ein, keines- 
wegs als überzeugend zu betrachten sein. Denn 
` wer wollte dem Verfasser wohl beistimmen, dass 
in den Worten: „Rünum pimsum Bali risti“, ru- 
num bon sum ein von risti abhangiger Instrumen- 
talis sei, und dass sich also neben rista rünar 
auch rista rünum fande? Hätte der Verfasser in 
U. W. Dieterich’s Runen-Sprach-Schatz e v. Sa 
(S. 295, Z. 17. v. 0.)-nachgesehen, so findet sich 
da: „runum bm sum 692, d. h. in diesen Runen, 
welche“ nämlich: Bali ritzte. Der Dativ runum 
bim ist abhängig von der vorhergehenden Präpo- 
sition 7, und sum, schw. som, ist Pronomen rela- 
tivum, abhängig von risti. Der bezügliche Passus 
lautet: PEA’ Eih 1: RN+NY- PIY WAY: BHMN: 
RIAN: und wird auch von C. C. Rafn (Runeindskr. 
i Sverrig, S. 166.) so übersetzt: (c'est bien fondé tout 
ce) qui nous est transmis par ces runes que grava 
Bale. Wenn der Verfasser bei dieser Gelegenheit 
sagt: „Kein Verbum /elan (fela?) findet sich in 
Udo Waldemar Dieterich’s Runensprachschatz‘‘, so 
ist diess ein Irrthum: denn fela findet sich wirk- 
da e, v. Fulkin. Da mir vor zwei Decennien nur 
diese Form auf Runensteinen bekannt war, so 
konnte ich nicht in Uebereinstimmung mit der 
Anordnung meines Buches Fulkin unter Fela, son- 
dern Fela unter Fulkin anführen. 
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PRHATI FEH, m. isl. frændi, schw. ët dan. 
frende, Freund, Verwandter. ae 
FNRIA,; FNRIR, FARIR, FIRIR, FARIR, PARI, 
FAR, FIRI, FERE. PAR, FAR, FIR, FER, 
. KAA, u. s.w. BEP: isl. fyrir, schw. för, dan. 
for, für. 
FNTR, FTR, m. isl. fötr, schw. fot, dan. fod, Fuss. 


H. | a 

KITT, v. infinitiv., AT (= KIT), KIT, KIT, imperf., 
isl. heita — hét, schw. heta — hette, dan. hedde 
— hed (hedte), heissen. 

XEN N+, XNA, KAN, SIE, EFFE INH, 
AV 4, v. infinitiv., KAN, Et, KINKY, XIK, 
EL, XHK, NK, Ir, INK, HY, Ar, INK, IF, 
XIN, KIN, EIS, u. s. w. imperf., isl. höggva — 
hjö, schw. hugga — högg, dån. kugge — hug, (hauen) 
einmetzen. 

XIR, KAR, XIR, KUR, XIR, IFR, IHR, AR, adv. 
isl. her, schw. kär, dan. her, hier. 

XINBI, XNMBI, XINMBI, KI4PBI, KIBI, XUNBI, IMBI, 
HFBI, v. conj., isl. hjálpi, schw. hjelpe, dan. hielpe, 
helfen. 


2 


IMT, Arr, Irma, Art, HAT, 


n. England. 
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KRH, FIR, PART, PIERS, FIFRE, VARS, FIRE, 
PIK, FIFRE, VIRAT, FERNY, VIFRAS,. FWEIDE, 
FANRN+, PURN4, v. infinitiv., FIER, KIRPI, 
KIRPI, KARP, YIARPI, NIERPI, FIERDE, PUER 
imperf., isl. gera (göra, gerva, görva) — gerði, 
schw. göra — gjorde, dan. giöre — giorde, machen. 

FNPR, FNÞR, VEPR, PEPR, adj. isl. göör, schw. 
und dän. god, gut. 

Nb, Fb, FNP, FR, m. isl. guð, schw. und dän. 
gud, Gott. 


L. 
PTH, v. infinitiv., PAT, MT, NT, NAT, MAT, MT, 


imperf., isl. lata — (ët, schwed. lata — lät,. dan. 
lade — lod, lassen. 

NVIVI, n. isl. likami, likamr, m., altschw. likami, 
hikambr, nschw. lekamen, m., dan. legeme, legem, 
n., Leichnam. MIKIYI und mit dem bestimmten 
Artikel TIVIVIT nähert sich sowohl im Genus als 
in der Form dem Dänischen. Das Isländische 
und Altschwedische lassen die Formen MYX+YI 
rIV*+YA als ursprüngliche voraussetzen. Auch 
hier erlaube ich mir wie bei FINKI ein hors- 
d'oeuvre einzuschieben. Liljegren (Run- Urk. 378) 
liest die Stelle, in welcher obiges Wort vorkommt: 
Mun likimit iki miri virba, und übersetzt (Run- 
Lära, S. 125.): Lekamen månde icke mera kunna 
vårdas und (l. c. S. 129.): Lekamen månde icke 
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bättre kunna vårdas. Wenig von Liljegren ab- 
weichend übersetzte ich (Runen-Spr.-Schatz s. v. 
Uirpa), nachdem ich aus Vorsicht zu likimit ein (?) 
gesetzt hatte: „„Möge kein Leichnam mehr hoch- 
geachtet werden“, und stützte mich dabei auf die 
‘ Parallelstellen: munu’ iki: mirki: mairi: virpa, 
Möge kein Grabmal mehr hochgeachtet werden; 
. mo X igi X brutar X kuml + betra + ver ba, Müsse 
kein Brückendenkstein besser werden, was auch 
Rafn (Runeindskr. i Sverrig S. 163) übersetzt: 
vil ingen Vethöi vorde betre. Dr. Franz Dietrich 
führt (Blek. Inschr. S. 36.) meine (Runensprach- 
schatz S. 30, nicht 50, wie der Verf. citirt) ge- 
- gebene Uebersetzung so an: „Möge der Leich- 
nam nicht mehr hachgeachtet werden‘, und fügt 
ein ! hinzu. In meinem Buche steht aber: „Möge 
der Leichnam nicht (kein Leichnam) mehr hoch- 
geachtet werden“, das heisst doch wohl: Möge 
kein Leichnam mehr hochgeachtet werden. Der 
Verfasser hätte sich also durch ein richtiges Citat 
sein ! ersparen können. Dass die Worte „mehr 
hochgeachtet werden‘ nichts Anderes als pluris 
aestimetur bedeuten konnten, geht aus der einige 
Zeilen vorher gegebenen Erklärung ,,isl. virða 
meir, höher achten‘* deutlich hervor. Der Ver- 
fasser sagt ferner: „Die beiden Steine B. 153 und 
146 geben dieselbe Inschrift aber mit Varianten, 
welche hätten bemerkt werden sollen“ — von 
| 6 
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Liljegren? ihm waren ja beide Steine bekannt, und 
er ergänzte die unvollständige Inschrift durch die 
vollständigere — und fährt fort: „in B. 153 steht 
richtiger vor virpa nur: kimir. Das Ganze aber 
ist abzutheilen: mun . ligt. midi . gimir .virba. d.h. 
Er wird liegen so lange Männer werden; die Ne- 
benform gymir zu gumar oder gumnar zeigt sich 
Ist. sög. I, 290.“ — wo aber mun ligi für mun 
ligia? — „Parallele Formeln auf Runensteinen 
sind: der Stein soll zur Erinnerung mahnen, miban 
.men lifa, L. 398, und mun ligia mep aldr lifir, 
L 485: Er, der Abgeschiedene, wird liegen, so 

lange die Menschheit lebt.‘ Beide Stellen waren 
mir sehr wohl bekannt, und sind in: meinem 
Buche s. v. Lifa übersetzt: Go lange Männer 
leben‘ und „So lange Menschen leben.‘ Ausser- 
dem habe ich Lo noch eine dritte Parallelstelle 
angeführt: „mep: stin: lifir, d. h. So lange der 
Stein lebt.“ Dr. Franz Dietrich hat mich auch 
hier nicht von der Richtigkeit seiner Ansicht über- 
zeugt. Möge er jedoch sowohl diesen als den 
vorigen Abschweif nur als einen Beweis betrach- 
ten, wie viel mir daran gelegen sei, von ihm nicht 
verkannt zu werden. 


| Mm. | 
TERFT, YIRVI, YRKI, YIRVI, YURI, n. island. 


merki, schw. märke, dan. merke, Denkmal. 
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TIR, Y+b, Yıb, Th. praep. isl. med, schwed. und 


dan. med, mit. 
YAPIA, YNPIR, Y#PIR, Y#4IR, € isl. mödir, schw. 
und dän. moder, Mutter. 


N. 


HFR, HER, HER, m. isl. nef, Nase, nebbi, Schna- 
bel; schw. näf, näbb, dan. næb, Schnabel — Nase. 
Ant, HEATH, v. isl. SS schw. njuta, dän. nyde 


nutzen. 


+, s. d 

EKA, s. NE TIKA. 
++, s. THT. 

FR, s. AR. 

#RNUT4, s. NRAHTH. 


| R. 
KH, Rtur, Ret, EU, Ath, e isl. reisa, 


schw. resa, dän. reise, errichten. 

RNPIF, v. isl, rydia, schw. rödja, dan. rydde, reuten. 
Hierher gehört vielleicht auch RIP L. 485, da es 
mit altschw. rupa oder rybia, Reutland (aber 
weniger mit rib, Termin, Zeit, z. B. Pingarip) 
zu vergleichen sein möchte. Die im Runensprach- 
schatze S. 93 gegebene Uebersetzung dürfte viel- 
leicht so zu verändern sein: Hier möge liegen so 

| Ca 
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lange Menschen leben (die) Brücke, (welche) ward 
angelegt im Reutlande. C. C. Rafn (Runeindskr. 
i Sverrig, S. 161.) übersetzt: „Hier soll liegen so 
lange Leute leben, die Brücke festgeschlagen (so- 
lidement construit) für die Nachwelt‘, uud fügt 
in den Anmerkungen hinzu: „Die Strophe enthält 
mehrere Ausdrücke, welche schwierig zu erklären 
sind. RP könnte NARP gelesen werden, das vor- 
hergehende N verdoppelt, oder was wohl mehr 
Grund für sich hat, XYRb. Die Vermuthung Arip“ 
(im Gloss. Run. heisst es: ,,Hrip, f. tempéte, orage, 
temps: rip für hrip?“) „ist zweifelhaft. Rip ist 
eine emporragende Klippe oder Treppe; vielleicht 
wird eine Treppe zwischen zwei emporragenden 
Klippen gemeint, worunter ein Gewölbe ange- 
bracht war, oder eine Brücke mit Stufen.‘ Da 
auf Runensteinen sehr oft der Auslaut eines Wortes 
als Anlaut des folgenden gilt und ebenso oft X*) 
als Anlaut ausgelassen wird, so ist es schwierig 
zu entscheiden ob N4RP, ward, oder ERR, fest, 
zu lesen sei; doch scheint mir Reutland besser 
als Zeit, Nachwelt, für riþ zu passen. Die im 


*) Dagegen sagt Catullus vom Arrius: 
Chommoda dicebat, si quando commoda vellet - 
Dicere, et hinsidias Arrius insidias. 
und noch jetzt wird in manchen schwedischen Landschaften A aus- 
gelassen, wo es als Anlaut stehen, und gesetzt, wo es fehlen 
. sollte, z. B. äta, essen, = heta, heissen, alm, Ulme, = halm, 
Stroh, u. 8. w. 


85 


Runensprachsch. gegebene ZusammensteHung ist 
unzulässig, weil dän. rit aus dem Deutschen ent- 

= lehnt ist, und in einer. ganz andern Bedeutung 
angewandt wird. 


s. 
WHIM, WNT, Het, HER, Wier, HEN, MIND, WHM, 7. 


isl. sál, schw. själ, dän. siel, Seele. 
KBAYR, adj. isl. spakr, schw. spak, dän. spag, zahm, 
| weise. d | | 
HTH. bt, WTE, UTN, ATEN, ATI, UTM, 
UT, m. isl. steinn, schw. sten, dan. steen, Stein; 
nach goth. stains zu urtheilen, hiess dies Wort 
gewiss ursprünglich UT+I+A. 
HTH, UTET, v. isl. standa, schw. stända, dan. 
stande, stehen. | | 
UNFIT, KA+, ANI, ANA, ANH, m. isl. sveinn, 
schw. sven, dan. svend, Junggesell; auch dies 
Wort hiess gewiss ursprünglich HI A. 
UNFA, UNER, MEER, Mt, m. sing., AHA, WAHR, 
UNTA, WAHA, MAHR, MAHR, plur. isl. sonr 
— synir, schwed. son — söner, dan. son — sönner, 
Sohn. 
MNATIA, ANATIR, UNUTIR, HAHTIR, f. isl. systir, 


schw. syster, dän. söster, Schwester. 
anv Bu T. : | l 
THNPR, TNPR, TPR, adj: isl. dauör, schwed. und 
dan, död, todt. | 
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MERKA, TIHRFR, TURFR, adj. isl. djarfr, scheed 
djerf, dän. dierv, kühn. 

TRIB, v. imperf., TRIER, TRIBI, part. praet. isl. 
drap — drepenn, schwed. dräpte (drap) — dräpt 
‚(dräpen), dan. dræbte — dræbt, tödten. 

TRIKA, TRIHFR; TRIHR, TRAVR, TREKR, TRIP, 
TRAV, TRI, m. isl. drengr, schw. dräng, dan. - 
dreng, junger Bursche, Held, Mann. 

TRATI, TREN, ARTI. m. ‘isl. dröttinn, scheed. 
drott, dan. drot, Herr, Gott, ` | 
TANHA, num. m., TNA, f, TN, n. isl. tveir, tver, 

‚tvö, schw. wi (tu), dän. to, zwei. 

TANIA, TATIR, TENA, F4TTIR, € sing., TNTRIR, 
plur. isl. döttir — detr, scheed, dotter — döttrar, 
dan. datter — döttre, Tochter. 


U. 


N+Rb+, N4RPF, v isl. verða, schw. varda, dan: vorde, 
werden. 

NIVIFR, DIERER, m. isl. vikingr, scheed, und dän. 
viking, Krieger, Seeheld. 

NIRP+, v. isl. virda (aestimare, venerari), schw. vörda 
(venerari), würdigen, achten. 

DEIER, NFAFR, NFIFR, NF+FR, NF TKR, DEIER, 
AV tr A, SEKR, FEHR, adj. isl. öfeigr (mon 
moribundus), Schw. feg (feige), dan. feig (feige), 
vom Verhängniss nicht zum Tode bestimmt. 
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DEL, AIR, IPA, IFIR, AFIA, AFIR, AFP, praep. 


isl. yfir, schw. öfver, dan. over, über. 
NVI, m. isl. uzi, schw. und dan. oe, Ochs. 
NRYR, FRYR, m. isl. ormr, schwed. orm, dan. orm 
(Wurm), Schlange. : 
ARNT, FRAN, € island. orusta, orosta, altschw. 


orusta, orista, Kampf, Krieg. 


Þ. 


ÞIKt, Pert, pur, Ped, REF, PIHET, REF, m. 
isl. þegn, altschw. þægn, Page der freie Mann, 
Held. 

ÞIKUTHÞR, m. A pingsta ber, Gerichtsstiitte. 

PRIA, num. m., PRN, z., isl. bin, priar, briw, schw. 


und dan. tre, drei. 


A. 


Art, 8. DEL, | 

AFTIA, AFTIR, AFN, s. IF THA. 

Atint, s. RE. | 
u. 8. W. 

Diese kurze Zusammenstellung dürfte genügend 
darthun, dass die Runensteine in lautlicher Beziehung 
für die Odinische Mundart eine wahre Fundgrube sind, 
die nicht genug ausgebeutet und verwerthet werden 
kann; sie dürften auch den besten Beweis gewähren, 
dass es wirklich eine Mundart gegeben habe, für 
welche die Runen hinreichend waren, für die sie also 
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auch erfunden sein mussten, von der ei aber leider 
keine schriftlichen Denkmale, die zur Bestimmung ihrer 
Grammatik genügend wären, übrig haben; was wie- 
derum ein Beleg des hohen Alters dieser Mundart ist, 
und dafür zeugt, dass der Erfinder der Runen, möge 
er Odin oder sonst wie geheissen haben, vor seiner 
Auswanderung wohl eine solche Bekanntschaft mit 
dem semitischen Alphabet besessen haben konnte, wie 
ich vorausgesetzt habe. 


§. 27. 
Die Odinische Mundart und das Isländische. 


Um übersichtlicher und augenfälliger zu zeigen, 
als es oben geschehen konnte, dass sich in den In- 
schriften der Runensteine sowohl für das Odinische 
als für das Isländische, als zwei verschiedene Mund- 
arten, entsprechende Formen finden, dazu möge noch 
nachstehendes Verzeichniss dienen, und zugleich einen 
ferneren Nachweis geben, dass die Runen in ihrem 
ursprünglichen Bestande für das Isländische nicht aus- 
reichten, also nothwendig anfänglich für eine andere 
Mundart bestimmt gewesen sein mussten. 


_ Odinisch: Islandisch: 
4¥T+A, aftar, ETIR, eftir, nach; 
ANY, auk, = de ok, und; 
BAHTR, bastr, BIUTR, bestr, bester; 
BTR, batr, Á BITR, betr, besser; 


— gh eee eee 


Odinisch: 


BRNPIA , drudir, 
FPR, fathr, | 
PRIY+TI, frianti, 
FARIA, furir, 
FNTR, fuer, 
XIFR, hier, 
VERY, kara, 
VIRPI, karthi, ` 
VAPR, kuthr, ` 
YıRı, marki, 
Yib, mith, 
YNPIA, muthir, 
RHF; raisa, 

HV IB, skib, 


UTTIFA, stainr, ` 
HIH A, suainr, ` 


UNTA, sunr, 
UNHA, sunir, 


MNATIA, sustir, - 


TROT, trutin, 
TATIA, tutır, 
N+RP+, wartha, 


DP KR, ufatkr, 


PIY+, thikn, 


Isländisch: 


| BREPIR, brédir, Bruder; 


FIER. feör, Vater; 
PREM, frændi, us 
FRRIR, fyrir, für; 
FTR, fötr, Fuss; ` 
KIR, her, hier; 

FIR, gera, machen; 
KIRPI, gerði, machte; 
FÄER, gôðr, gut; 

YIRV 4, merki, Denkmal; 
Yip, med, mit; o 
Y#bIR, mööir, Mutter; 
RtiM+, reisa, errichten; 
(HB), skip, Schiff; 
TI. steinn, Stein; 


. ARNAI+, sveinn, junger Bursche; 
MEHR, sonr, Sohn; 


UNHR, synir, Söhne; 
UNHTIR, systir, Schwester; 
IRTI, dröttin, Herr, Gott; 


44TTIR, döttir, Tochter; 


N4RP+, verða, werden; [dus; 
ZYHR, öfeigr, non moribun- 


HE, þegn, freier Mann. 


‘ Diese Beispiele dürften mehr als hinreichend sein, 
um davon zu überzeugen, dass die sechzehn Runen 


90 


keineswegs dem Bedürfnisse des Isländischen entspre- 
chen, und dass man bei ihrer Anwendung für dasselbe 
zu sogenannten Sprossformen seine Zuflucht nehmen 
musste. Sie zeigen aber auch, dass sich zwischen dem 
Odinischen und Isländischen in lautlicher Beziehung, 
wenn nicht ein grösserer, so doch wenigstens ein 
ebenso grosser Unterschied wie zwischen dem Schwe- 
dischen und Dänischen finde. Man vergleiche in dieser 
Hinsicht obige Wöuter im Schwedischen und Dänischen 
miteinander, so bestätigt sich diess sogleich, nämlich 
schw. efter, och, bast, bättre, broder, bröder, fader, ` 
dän. efter, og, bedst, bedre, broder, brödre, fader, 
schw. fäder, frande, for, fot, här, göra, gud, marke, 
dan. fædre, frende, for, fod, her, giöre, gud, mærke, 
schw. med, resa, sten, sven, 80n, söner, syster, 
dan. med, reise, steen, svend, son, sönner, söster, 
schw. dräng, drott, dotter, varda, öfver, orm, u. 5. W 
dän. dreng, drot, datter, vorde, over, orm, u.s.w. 


$. 28. 


Das Alter der Runen ist unabhängig vom 
Alter der Runensteine. 


Aus obiger Darstellung ergiebt sich von selbst, dass 
das Alter der Runen vom dem der Runensteine ganz 
unabhängig ist. Ja, es musste, wie schon erwähnt 
wurde, eine geraume Zeit seit ihrem Gebrauche zu 
mantischen Zeichen verflossen sein, ehe sie zu In- 
schriften auf Runensteinen angewandt werden konnten. 
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Wäre nun auch jene Stelle des Tacitus (§. 19.), aus 
welcher ihr ursprünglich mantischer Gebrauch sich 
erschliessen lässt, nicht vorhanden, so finden sich doch 
besonders in der älteren und jüngeren Edda so viele 
Hindeutungen auf einen solchen, dass, sobald einmal 
de Aufmerksamkeit in dieser Beziehung auf sie ge- | 
richtet worden, sich diese ihre ursprüngliche Bestim- 
mung fast von selbst aufdringt. Zu einem solchen 
Zwecke von Priestern angewandte Zeichen mussten 
heilig sein und als solche eine Geheimschrift bilden. 
Dass diese Geheimschrift im grauen Alterthum erfun- 
den sei, dürfte mithin mehr als eine blosse Vermuthung 
sein. Was kann in dieser Hinsicht wohl bezeichnender 
sein, als diese Worte aus Völu spa: ` 


58. Finnask æsir 
d Iðavelli 

ok um mold binur 
mätkan dæma, 
ok minnask bar 
d megindöma 

ok „å fimbultys 
fornar rúnar.“ 
59. Par munu eptir 
„undrsamligar 
gullnar töflur“ 

i grasi finnask, 
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„pers î ardaga 

attar höfðu 

folkvaldr goda 

ok Fiölnis kind“ (H. Lin. l. c. S. 154.). 


Die uralten Runen Odin’s auf den wunderbaren 
goldenen Tafeln, welche in der Urzeit der Herrscher 
der Götter und Fiölnir’s Geschlecht, d. h. Odin und 
die Asen, besassen, wurden also hier auf dem Ida- 
Gefilde wieder gefunden. Solche und ähnliche Er- 
giessungen können nicht blosse Phantasiegebilde sein, 
sie müssen eine wirkliche historisehe Grundlage haben, 
und das Alter der Runen ganz unabhängig machen 
von dem Alter-der Runensteine. Joh. G. Liljegren hat 
alles hierher Gehörende vollständig in seiner Run-Lära 
(S. 1. u. f.) gesammelt. Seine Eintheilung der Runen, 
als Wissenschaften, in Geschichte, Allgemeine Gelehr- 
samkeit, Naturphilosophie, Sittenlehre, u. s. w., möchte 
jedoch nicht stichhaltig sein. Ich würde folgende Ein- 
theilung vorziehen, nämlich 1) solche Spruchformeln, 
welche der Priester zu ertheilen hatte, z. B. valrünar, 
Kampfrunen: ob und wann eine Schlacht oder ein 
Krieg zu beginnen sei; sigrünar, Siegrunen: wie eine 
Schlacht oder ein Krieg glücklich zu führen sei; mäl- 
rünar, Spruchrunen: Erkenntnisse in einer öffentlichen 
Klagesache, u. s. w. 2) Solche Spruchformeln, welche 
der Familienvater zu ertheilen hatte, z. B. ölrünar, 
Bierrunen: ob ein Gebräu glücklich ausfallen werde; 
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limrünar, Linderungsrunen: wenn in Betreff einer 
Krankheit um Rath gefragt wurde; brimrinar, Sturm- 
runen: wenn in einer Seenoth ein Entschluss gefasst 
werden sollte; u. s. w. Diese Ansicht würde ganz mit 
jener oben angeführten Stelle des Tacitus übereinstim- 
men; wogegen sich aber keine Spuren von einer sol- 
` chen Gelehrsamkeit und Bildung, wie Liljegren den 
alten Skandinaviern beilegen zu wollen scheint, irgendwo ` 
finden. Meine Eintheilung würde sich wieder auf ein 
graues Alterthum beziehen, Liljegrens aber tragt-mehr 
das Geprage einer neumodischen Bildung, die Natur- 
philosophie, Moral u. s. w. umfasst. 


8. 29. 
Die Odinische Mundart und das Gothische. 


Das älteste schriftliche Denkmal für das Deutsche, 
die gothische Bibelübersetzung des Ulfilas, lässt un- 
geachtet des Einflusses, den jetzt sogar noch bei aller 
. herrschenden Gelehrsamkeit und bei allen sich vor- 
findenden Hülfsmitteln das vorliegende Original auf 
eine Uebersetzung ausübt, sich doch in lautlicher Be- 
ziehung als massgebend betrachten, und zeigt in dieser 
Hinsicht, besonders was den Vocalismus betrifft, einen 
innigen Zusammenhang mit dem Ödinischen. Dieser 
Zusammenhang würde also gewiss noch inniger sein, 
wenn uns statt einer Bibelübersetzung eines christlichen 
Bischofs, von dem es nicht einmal gewiss ist, ob er 
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ein geborner Gothe war oder nicht, der jeden Falls 
aber eine Bildung erhalten hatte, die ihn dem Gothi- 
schen mehr oder weniger entfremdete, Spruchformeln 
von der Hand eines heidnischen Priesters aufbewahrt 
worden waren. Ohne Zweifel verhalten sich die 25 
Buchstaben des Ulfilas zu den von Tacitus erwähnten. 
mantischen Zeichen, wie das isländische Alphabet zu 
den Runen, und das Gothische der Priester, welche 
sich. ursprünglich dieser Zeichen bedienten, zu dem 
Gothischen des Ulfilas, wie das Odinische zum Islan- 
dischen. Das Gothische steht oft sogar dem Odinischen 
näher als das Isländische, z. B. YRKI, gth. marka, | 
isl. merki; BAMTR, gth. batistu, isl. bestr; ATR, gth. 
alds (alps), isl. öld; 44K, gth. sakjo, isl. sök; KATH, 
gth. haitan, isl. heita; UT4I4A, gth. stains, isl. steinn ; 
ANY, gth. auk, isl. ok; YIP, gth. mi), isl. með; WNA, 
gth. sunus, isl. sonr; NFIA, gth. ufar, isl. yfir. Die 
Vermuthung, dass in einer vorhistorischen Zeit das 
Odinische mit dem Gothischen ganz zusammengefallen 
sei, liegt wenigstens nicht ausser dem Gebiete des 
 Möglichen. Ich kann nicht umhin, hier als Schluss- 
bemerkung für das hohe Alter und die weite Verbrei- 
tung des Odinischen den Nachklang einer alten Tra- 
dition folgen zu lassen, nämlich nachstehende Worte 
Sturleson’s: Ä 

Enn Opinn hafþi meh ser þann son sinn er Yngvi 
er nefndr, er konüngr var i Svipiöhu, oc eru fra hav- 
num komnar ber ættir er Ynglingar eru kallapiv. Peir 
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«Esir tóku ser gvänfaung bar innanlandz, en sumir so- 
num sinum, oc urbu pessar ættir fidlmennar; svd at 
umb Sazland oc allt baban um norérhdalvor drei biz 
sud, at þeirra túnga Asiamanna var eigin tünga um avll 


þessi lavnd. 
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